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Einleitende  Worte. 


Dieses  Werk  wurde  —  ehe  es  in  die  Presse  kam  —  von 
einem  hervorragenrden  Schriftsteller  gelesen,  der  mir  folgende 
Mängel  in  der  Charakterisierung  der  liauptpersonen  vorhielt. 

„Ihr  Direktor  Weisswasser  und  Frau  sind  zu  hell,  das 
gegnerische  Ehepaar  Urban  ist  zu  dunkel  gezeichnet.  Die  Zeit 
der  krassen  Gegensätze  ist  von  der  neuzeitigen  Literaturbestre- 
bung überholt;  wir  wissen  heute  und  bekennen  es  demgemäss, 
dass  kein  Mensch  ganz  gut  oder  ganz  böse  sei  —  es  ist  daher 
unsere  Aufgabe,  unsere  künstlerischen  Gestalten  dieser  Erkennt- 
nis gemäss  darzustellen." 

Beim  Anhören  dieser  gewiss  tief  begründeten  Kritik  bekam 
ich  Angst,  die  geehrten  Leser  dieses  Werkes  —  wenn  es  solche 
geben  sollte  —  oder  gar  etwaige  Zuschauer  im  Theater  —  die 
ich  kaum  erwarte  —  könnten  mich  für  einen  moralinsaueren 
Prediger,  für  einen  überspannten  Weltverbesserer  halten. 

Moralin,  welch  ein  herrliches  Neuzeitwort,  mit  dem 
man  alle  in  ein  schiefes  Licht  setzen  kann,  die  den  Vorkomm- 
nissen des  wirklichen  Lebens  gegenüber  sich  auf  den  Standpunkt 
einer  althergebrachten  dogmatischen  Moral  stellen!  Ich  ver- 
stehe, dass  dies  klugen,  weitblickenden  Leuten  komisch  er- 
scheinen muss,  da  doch  die  Mehrzahl  aller  Geschehnisse  dann 
unmoralisch  wäre. 

Wer  da  behauptet,  es  gebe  ganz  weisse  und  ganz  schwarze 
Charaktere,  der  überhebt  sich,  denn  er  hält  sich  gewiss  für  ein 
unschuldweisses  Charakterlamm. 

In  Wirklichkeit  sind  wir  alle  Sünder,  denn  jeder  passt  die 
Moral  seinen  Neigungen  und  Bedürfnissen  an,  nicht  aber*  um- 
gekehrt. 

Wer  kein  Heuchler  ist,  gesteht  es,  wie  sehr  unserer  aller 
Moral  am  Leben  leidet.  Und  doch  gibt  es  zweierlei  Menschen, 
tugendhafte  und  lasterliebende,  das  heisst  solche  mit  weissem 
und  andere  mit  schv/arzem  Wollen. 


Ich  muss  mich  näher  erklären.  Jeder  Mensch  bezieht  in 
letzter  Linie  das  ganze  Leben  auf  sich  selbst,  aber  es  gibt  doch 
eine  Anzahl  von  Leuten,  welche  sich  bemühen,  diese  natürliche 
Neigung  zu  unterdrücken,  Ausnahmsmenschen,  die  nicht  gerne 
um  des  eigenen  Vorteils  willen  ihre  Nebenmenschen  schädigen. 
Solche  vereinzelt  vorkommende  Sonderlinge  müssen  not- 
gedrungen mit  der  Mehrheit  in  Konflikt  gerate?],  denn  diese 
lebt  ausschliesslich  dem  eigenen  engbegrenzten  persönlichen 
Vorteil.  Ich  wette,  dass  die  meisten  Leute  eine  gefüllte  Brief- 
tasche, die  sie  auf  der  Strasse  finden,  einstecken  —  immer  vor- 
ausgesetzt, dass  sie  sicher  sind,  von  niemand  beobachtet  zu 
werden.  Ich  bin  ferner  fest  überzeugt,  dass  die  Mehrzahl 
schadenfroh  lachen  wüide,  wenn  einer  aus  der  Minderheit  durch 
Uebergabe  des  Fundes  an  die  Polizei  Unangenehmes  erfahren 
würde.  Nehmen  wir  an,  der  sogenannte  ehrliche  Finder  ist 
nicht  der  erste,  vor  ihm  hat  einer  aus  der  Menge  die  Brief- 
tasche um  ihren  Hauptinhalt  erleichtert.  Der  ehrliche  Finder 
—  Ich  behalte  diesen  Ausdruck  aus  alter  Gewohnheit  bei  — 
wird  nun  der  Fundverheimlichung  angeklagt ! 

Wie  würde  sich  die  Mehrheit  diesem  Manne  gegenüber 
verhalten? 

Dieses  Drama  behandelt  einen  ähnlichen  Fall.  Da  ich 
nicht  in  der  Lage  bin,  dem  Tugendprotz  Direktor  Weisswasser 
vollständig  unrecht  zu  geben,  verwahre  ich  mich  öffentlich  gegen 
jede  absichtliche  Parteinahme.  Ich  begreife  es  auch,  dass  solch 
ein  Stück,  das  die  Mehrheit  nicht  stärker  in  Schutz  nimmt,  nicht 
leicht  öffentlich  aufgeführt  werden  kann.  Denn  das  Theater 
gehört  der  Mehrheit,  jener  Mehrheit,  die  alles  begreift  uvA  sich 
selbst  verzeiht,  die  sich  mit  schnellem  Bück  uritereinaiider  ver- 
ständigt und  Leute  wie  Weisswasser  gleich  einem  störenden 
Fremdkörper  aus  ihrer  Gesellschaft  ausscheidet.  Ich  konnte 
mir  nicht  helfen,  ich  schilderte  in  diesem  Stücke  das  Leben,  wie 
ich  es  mit  angesehen  habe.  Ich  erkläre  aber  nochmals,  dass  ich 
eigentlich  diesen  meinen  Melden  lächerlich  finde,  trotzdem  ich 
über  das  Martyrium  seines  Charakters  viele  Jahre  hindurch 
blutige  Tränen   geweint  habe. 

Wien,  Februar   1908.  H.   York-Steincr. 
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Personen : 

Alfred  Urban,  Präsident  der  Aktiengesellschaft  „Kunstbronze". 
Lina,  seitie  Frau. 

Karl    Weisswasser,    Direktor    der    Aktiengesellschaft    „Kunst- 
bronze''. 
Johanna,  seine  Frau. 
Georg,  beider  Söhnchen. 
Moriz  V/oif,  Journalist, 
Ritter  von  Wetter,  Bankier. 
Baron  Augustin  de  Bourre. 
Adaibert  Wieser. 
Guido  Kork. 
Roderich  Meier. 
Dr.   Neuhaus,   Verteidiger. 
Knoll,  üausadmimstrator  und  Beamter 
liackl,  Fleischhauer. 
Fräulein  Martens,  Privatlehreriti. 
iiuber,   Tapezierer. 
Neunteufel,  Bildhauer. 
Fischart,  Professor  der  Akademie. 
Herbert,  Virtuose. 
¥/astl,  Schaiispiekr. 
Longinus,  Sektionschef. 
Baron  Brust. 
Baron  Wachhaos. 
Kaiserl.  Rat  Ooldhaus. 
Konsul   Biseniiis. 

Anastasla,  Köchin  bei  Weisswasser. 
Diener   bei   Urban. 

Ort  der  Handlung:  Wien.  Der  I.  und  III.  Akt  spielen  bei  Weiss- 
vvasser,   der   II.   Akt  bei  Urban.     Zeit:   Gegenwart. 


1.  Akt 


Einiaches  SpeiseziTnmer.  Im  Hintergrainid  eine  Türe,  links  dl© 
Türe  zum  Schlafzimmer.  Rechts  in  der  Ecke  Seh  reit)  tisch, 
liniks  ein  Speiseizimmerldwan,  samt  hoh^m  Aufsatz,  mdt  Bronzen 
iimd  Majoliken.    Das  Möut)lem€nt  sonst  gut  bürgerlich,  dnfaoh. 

l  Szene. 

Karl,  Johanna,   Georg   (beim  Kaffee),  später   Anastasia. 

(Karl  liest  in  der  Zeitung,  sitzt  links;   Johanna  in  der  Mitte; 

Georg   rechts.  —  Karl   spricht  kräftig,   bestimmt,   wind  leicht 

heftig;     Johanna     zaghaft,     beinahe    ängstlich,     aber     immer 

natürlich.) 

Johanna  (mischt  den  Kaffee  in  der  Schale  und  reicht  diase 
Karl):  Ist  er  dir  zu  braun,  lieber  Karl?  Nein?  —  Zu 
weiss?  —  Auch  nicht?  —  Ist  er  dir  recht?  Ja?  Das 
{freut  mich.  Die  Milch  ist  auch  sehr  gut.  Denke  dir, 
es  kostet  dreissig  Heller  dier  Liter  —  aber  es  ist  ^te 
Vollmilch  und  ich  erspare,  Obers  zu  kaufen.  (Zu  Georg): 
iNa,  und  du,  Bubi?  Bist  du  zufrieden  mit  dem  Kaffeetschi? 
Noch  ein  Stückerl  Zucker  —  so  —  jetzt  ist  er  süss. 
(Löf feilt  den  Kaffee  und  kostet  ihn.) 

Anastasia  (eine  Wienerin;  versucht  hochdeutsch  zu  sprechen; 
recht  gespreizt  und  wiohtiig):  Der  Fleischhauer  ist  da, 
'gnädige  Frau!    Er  fragt,  was  er  morgen  bringen  soll. 

JohaBua:  Ein  Kilo  Rindfleisch  vom  Rührdeckl. 


Anastasia:    Ein'Rühndeckl  hat  er  heute  gebracht. 

Johanna:  Also  vielleicht  drei  Rostbraten.  —  Du,  Karl,  du  hast 
ja  Rostbraten  gerne  —  so  mit  Zwiebeln  und  Rohscheiben? 

Karl:  Ich  Wt'  'dich,  lass'  mich  endlich  zufrieden  mit  deinen 
ewigen  Wirtschaftsigeschichten!  Muss  denn  das  alles 
durch  meinen  Kopf  laufen?  —  Die  Milch  —  der  Kaffee  — 
das  Fleisch  —  die  Rostbraten?  Ich  habe  schon  so  oft 
gesagt:  Haushaltungsgeschichten  gehören  in  die  Küche! 

Anastasia  (geht  an  die  Türe  zurück  und  sagt  afiesktiert) :  Aber 
ich  bitte,  Herr  Direktor  —  (mehr  für  sich)  schliesslich 
weiss   man  ja   auch,   was  sich   gehört! 

Johanna  (steht  auf,  wirft  einen  traurigen  Blick  auf  Karl  und 
spricht  an  der  Türe  leise  mit  Anastasia;  dann):  Sie 
wissen,  Anastasia,  dass  mein  Mann  solche  Sachen  nicht 
gern   hat. 

Anastasia:  Ja,  wozu  ist  man  denn  dann  eine  Direktorsiköchin?! 
Der  Fleischhauer  möcht  halt  eine  Protektion  haben.  Er 
sagt,  er  gi(bt  uns  auch  immer  das  beste  Fleisch! 

Johanna  (geht  zaghaft  auf  Karl  zu):  Lieber  Karl,  der  Fleisdh- 
hauer  bittet  schon  seit  Monaten,  du  möchtest  seinen 
Sdhwager  in  eurer  Fabrik  unteit)ring3n. 

Karl:  Bei  uns  in  der  Fabrik  muss  er  entweder  Bildhauer  sein 
oder  Metallgiesser,  Ziseleur,  Modielltischler  —  ungeschulte 
Leute  brauchen  wir  nicht. 

Johanna:  Ja,  ich  weiss.  Ich  sage  auch  allen  Leuten,  dass  man 
(bei  uns  keine  Protektion  haben  kann.  Aber  seitdem  eure 
Fabrik  eine  Aktien'gesellschaft  ist,  will  alle  Welt  pro- 
teigiert  werden.  —  Na,  Anastasia,  sagen  Sie  dem  Fleisoh- 
Ihauer,  es  ist  nichts. 

Anastasia:  Fräulein  Martens  ist  gekommen  —  ich  habe  s-ie 
gleich   ins   Kinderz:immer    geführt.    (Ab.) 


Johanna  (nimmt  Georg  das  Speisebarterl  ab,  küsst  ihn  auf  die 
Wange  und  führt  ihn  zur  Türe  links):  So,  Bubi,d)u  mu&st 

jetzt  hineingehen  —  deine  Lehrerin  ist  da. 

Georg  (küsst  Karl  die  Hand):  Auf  Wiedersehen  Papatschi. 

Karl   (flüchtig):   Auf  Wiedersehen,   Bubi. 

Georg  (ab). 

Johanna  (macht  sich  am  Kafffeetisch  zu  schaffen,  blickt  auf 
Karl,  der  seine  Zeitunig  liest,  bleibt  vor  ilim  stehen,  als 
wollte  sie  mit  ihin  sprechen,  überlegt  eine  Weile,  ar- 
beitet weiter,  legt  das  Tischtuch  zusammen  und  räumt 
es  fort):  Gehen  wir  heute  zu  Ur'bans?  Wir  sind  .ein- 
geladen. 

Karl:  Nein.  Ich  mag  von  diesen  grossen  Gesellschaften  nichts 
wissen. 

Johanna:  Ich  kann  auch  leicht  verzichten,  denn  solche  Toiletten, 
wie  m.an  sie  dort  braudht,  ha.be  ich  nicht. 

Karl:  Soll  das  eine  Anspielung  auf  ein  neues  Kleid  sein? 

Johanna  (ganz  überrascht):  Solche  Kunststücke  traust  du  mir 
zu  — '  wie  wenig  du  mich  kennst! 

Karl  (lächelnd):  Na,  solch  kleine  diplomatische  Wendungen 
möcht'  ich  dir  gar  nicht  übelnehmen.  Also  willst  du 
ein  neues  Kleid? 

Johanna:  Wahrhaftig  nicht. 

Karl:  Du  solltest  a'ber.  Du  stichst  mir  doch  zu  sehr  ab,  wenn 
wir  hie  und  da  mit  Urbans  zusammenkom'm.en. 

Johanna:  So  wie  Frau  Lina  kann  ich  mich  nicht  kleiden.  Es 
fehlt  mir  alles  dazu:  die  Figur,  der  Geschmack  und  das 
Geld. 
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Karl:  Ja,  Geld  geben  sie  aus  bei  Urbans,  das  ist  wahr!  Ueber 

40.000  Kronen  jährlich  —  dabei  sind  sie  beitde sehr 

sparsam.  Die  Lina,  was  das  für  ein  hochstrebendes 
Mädel  war,  damals  wie  ich  noch  —  zu  ihren  Eltern  — 
ins  Haus  geik'ommen  bin  — >  un/d  jetzt?  Eine  Kleüder- 
puppe!  Es  ist  wahr,  sie  versteht  es,  Haus  zu  machen, 
sie  zieht  Leut'  heran  unid  spielt  in  der  Gesellschaft  eine 
Rolle.  Eine  merkwürdige  Begabung  für  ein  armes 
Mädel.  Aber  sie  wind  nach  und  nach  verflachen.  Ja, 
das  Gel'dv  das  übt  manchmal  eine  merkwirldige  Wirkung 
auf  die  Menschen  aus. 

Johanna:  Es  hegt  nicht  am  Qelde  allein. 

Karl:  Du  hast  recht  —  am  Mann  hegt's.  Du  zum  Beispiel 
kaufst  dir  nicht  einmal  das  Notwendi'ge,  denn  wenn  ich 
dir's  auch  gönne,  das  neue  Kleid,  du  kennst  meine 
'Gromdsätze:  nie  der  Sklave  der  Bedürfnisse,  damit  nicht 
dtas  Geld  unser  Herr  wind. 

Johanna  (siieht  auf  dLe  Wandlihr):  Karl,  es  ist  schon  10  Minuten 
vor  acht  —  dti  kommst  zu  spät  ins  Geschäft. 

Karl:  Ich  gehe  gar  nicht  ins  Geschäft. 

Johanna  (elf rüg):  Fehlt  dir  etwas?  Bist  du  kran'k? 

Karl:  Nein,  ich  bin  nicht  krank,  aiber  ins  Geschäft  gehe  ich 
d€ch  nicht,  es  gibt  dort  zu  viel  Verdruss. 

Johanna  (erschricikt  und  setzt  sich  unter  Zeichen  der  heftigsten 
lAufragung  nieder,  sie  spricht  aber  in  ihrer  gleich- 
massigen   Weise,   ohne   Tonerhöhung):   Das   erfahre  idh 

erst  jetzt,  wo  du  schon  ausbleibst Es  muss  doch 

viel  vorgefallen  sein,  fiüher.  (Sie  schaut  Karl  an,  eine 
Antwort  erwartend.)  Du  bist  unzufrieden,  warum?  Eine 
solche  Stelle,  Direktor  einer  solchen  Fabriik,  Direktor 
eigner  Aktiengeseilschaft  —  Hunderttauseoide  beneiden 
dich! 
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Kafi:  Das  ist's  ja  eben.  Direktor  der  Fabrik  —  alle  Achtungl 
Direktor  der  A'ktiengesellschaft  —  — '  na,  ich  muss  ja 
wohl  schweigen!  Ich  hab's  dem  Herrn  Urban  gleich 
gesa'gt,  wie  die  Geschichte  gegründet  worden  ist:  das 
Geschäft  ist  gut,  aber  für  eine  Aktiengesellschaft  zu 
/klein,  dier  Artikel  verträgt  keinen  Kolossalbetrieb.  Aber 
nein,  das  verfluchta  Gründungsfieber  packt  ihn  und 
vorbei,  aus!  Fabrikant,  Fabrikant  von  Kunstbronzen, 
das  ist  ihm  nicht  noibel  genug!  Herr  Präsident,  Ver- 
waltUinigsratspräsident  — -  das  ist  ein  Titel!  Dann  die 
uioiblen  Kollegen!  Denn  wenn  so  eine  Gesellschaft  noch 
so  winzig  ist,  ein  paar  atogetackelte  Barone  kriegt  man 
doch  für  den  Verwaltumgsrat. 

Johanna:  Aber  was  genieren  divh  Herrn  Urbans  Barone? 

Karh  Gar  nichts  unid  sehr  viel.  Diese  Herren  bdko'mmen  Prä- 
senzgelder unid  Tantiemen,  die  Aktionäre  wollen  Divi- 
denden, und  das  alles  soll  ich  machen  —  ich!  Verstehst l 
Sie  gründen  auf  meinem  Schultern!  Ich  soll  Modelle 
suchen,  ich  soll  Käufer  finden,  ich  soll  Ideen  haben,  ich 
soll  den  Absatz  vergrössern,  ich  soll  einen  grossen  Ge- 
winn ausweisen! 

Johanna:  Nun  ja,  lielber  Karl,  daifür  zahlt  man  dir  doch  das 
gro-sse  Gehalt. 

Karl:  Wofür? 

Johanna:  Dass  du  dem  Geschäfte  viel  Geld  verdienst! 

Karl:  Veiidienen!  Verdienen?  —  Man  nimmt  alle  Anträge  an, 
die  sich  bieten,  ganz  gleich,  ob  was  verdient  wird  oder 
nicht,  um  den  grossen  Betriöb  aufrecht  zu  erhalten  — 
wenn  nur  von  uns  gesprochen  wind  —  „Kunstbronze** 
macht  dies  —  „Kunstbronze'*  macht  das  —  es  handelt 
sich  ja  gar  niicht  ums  Verdienen!  Ich  soll  Gewinne  aus- 
weisen! (Steht  auf  und  geht  erregt  im  Zimmer  umher.) 
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Johanna:  Das  versteh'  ich  nicht.  Wenn  verdiieiit  wird,  so  ist 
es  doch  leicht,  es  auszuweisen  —  unld  wenn  nicht  ver- 
dient wird,  dann  — 

'  Karl:  Dann  kann  man  nicht  ausweisen  —  nicht  wahr?  So 
habe  ich  auch  argumentiert,  aber  ■ — 

Johanna:  A'ber  — ■  —  (hat  sich  ihm  genähert  unld  schaut  ihn 
angstvoll  an).    Man  verlangt  doch  nicht,  dass  du    — 

Karl  (lacht  hölinisch):  Dass  ich  etwas  Unrechtes  tue? 

Nein ! 

Johanna:  Dann  versteh'  ich  dich  nicht.  Ich  weiss,  ich  bin 
nicht  sehr  verständig  in  solchen  Dingen.  Darum  erfahre 
ich  wohl  nie,  was  in  der  Fabrik  vorgeht. 

Karl  (nach  einer  Pause):  Du  wirfst  mir  vor,  dass  ich  dich  nicht 
einweihe:  glaube  mir,  ich  trage  schwer,  sehr  schwer! 
Alles  kann  ich  sel'bst  dir,  meiner  Frau,  nicht  sagen;  aber 
fra'gen,  fragen  will  ich  dich:  wenn  d'rin  was  vorgeht  — 
so  was  geigen  meine  Ehre,  gegen  mein  Gewissen,  soll 
ich  meine  Stelle  aufgeben? 

Johanna  (ganz  erschüttert):  Stelle  aufgeben  —  ?  Ach  Karl, 
mir  stecht  das  Herz  still!  Zehntausend  Kro^nen  jährhch, 
wo  Vvillst  diu  das  verdienen?  O,  bitte,  spiele  nicht  mit 
deiner  Existenz,  denk'  an  das  Kind,  denk'  an  uns,  an 
dich!  Wir  leiben  so  behaglich  —  ich  ko^mime  mit  dem 
Wirtschaiftsgeld  so  gut  aus  —  und  wir  ersparen  jähr- 
lich etwas  — 

Karl:  Wenn  dir  nur  das  Wirtschaftsbuch  stimmt,  alles  andere 
—  das  ist  dir  gieichgiltig! 

^Johanna:  Nein,  das  gewiss  nicht  —  aber  ich  zittere,  ich  zittere 
vor  einer  unsicheren  Zukunft.  Denn  vielleicht  irrst  du 
dich.     Vielleic'ht  siehst  du  zu  schwarz. 
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Karl  (wehrt  ab). 

Johanna:  Tu'  Herrn  Urban  nichts  Böses  an.  Ver*giss  nicht, 
dass  du  als  unv/rssender  Lehrling  in  das  Haus  seiner 
Eltern  gekommen  bist,  dort  hast  du  deine  Schulung  er- 
halten, dein  Fachwissen,  deine  Bildung  — ■ 

Karl:  Ja,  diese  Dankbarkeit!  Wieviel  schlaflose  Nächte  hat 
mich  diese  Dankbarkeit  schon  gekostet,  diese  Erinnerung 
an  die  alten  Urbans.  A'ber  aus  Anstänldig^keit  kann  ich 
doch  kein  unehrlicher  Kerl  werden. 

Johanna:  Die  EhrMchkeit  ist  selbstverständlich.  Das  darf  man 
nicht  so  dick  unterstreichen.  —  O  ich  bitte  dich,  sei 
nicht  so  zuversichtlich.  Du  bist  ja  brav  und  ehrenhaft, 
aber  ich  zittere  für  dich,  wenn  du  es  so  stark  betonst. 

Karl:  Du  zitterst?  Warum? 

Johanna:  Idh  kann's  nicht  sagen.  Der  Streit  mit  den  Men- 
schen   ihrer  sind  so  viele! 

Karl:  Ich  will  die  Menschen,  d-ie  Allgemeinheit  schützen!  Schau, 
ich  beschäftig'  mich  so  viel  mit  öffentlichen  Angelegen- 
heiten, mit  hum.anitären  Ideen.  Soll  ich  gerade  hier 
rücksichtslos  selbstsüchtig  handeln?  Die  Aktien  werden 
gekauft  — 

Johanna:  Aber  ich  bitte  dich,  die  an  den  Aktien  reich  wer- 
den wdlen,  das  sind  Spekulanten,  Börsenspieler  —  was 
kümmern  mich  die!  Ueberhaupt  •—  die  Allgemeinheit, 
das  ist  etwas  Fremides  —  Unbekanntes  —  ich  denike 
doch  vorerst  immer  an  dich  und  an  das  Kind! 

Karl  (weich):  Du  hast  mich  und  das  Kind  so  gern,  dass  für 
die    anderen   nichts   bleiibt? 

Johanna:  Nein das  will  idh  nicht  sagen. 

KarJ   (enttäuscht,  barsch):  Was  denn  willst  du  saugen? 
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Johanna:  Wenn  du  so  zu  mir  sprichst,  dann  kann  ich  schon 
gar  nicht  reid'en,  dann  ist's  mir  hier  (deutet  atifs  Herz)  so 
wie  versperrt,  ganz  zu,  ganz  leer.  (Ab  nach  Unks.) 

2.  Szene, 

Karl,  Knoll. 

KmoII  (hagerer  Mensch,  KaMkopf,  blonder  Schnuriibart,  krieche- 
risch, zudringlich,  spriciht  das  Wienerlsc'h  der  besseren 
iKreise.  Klopift  an  und  tritt  durch  diie  Mitte  ein):  Qut'n 
Morgen,  Herr  Direktor.  Wollt'  mir  die  Ehre  erlauben, 
Herr  Direiktor,  Ihnen  die  Mühe  zu  ersparen,  zum  Haus- 
imeister  zu  geh'n,  Herr  Direktor.  Weiss  ja,  Herr  Direk- 
tor sind  immer  die  Pünktlichkeit  sdbst  beim  Zins  — 
eine  Ehre  für  unser  Haus,  so  eine  Herrschaft  wie  der 
Herr    Direktor. 

Karl:  Ich  bin  keine  Herrschaft. 

Knoll:  O  bitte  —  mir  gegenüber  schon!  loh  bitt'  —  Sie  unfd 
so   ein  kleiner  Beaiiiter  Wie  ich! 

Karl:  Ein  kleiner  Beamter  kann  ein  grosser  Beamter  werden. 

Knoll:  Ja,  wenn  man  eine  Protektion  hätt',  Herr  Direktor!  Aber 
unsereiner  —  wie  kommt  man  zu  einer  Protektion!  Und 
ohne  Protektion,  das  wissen  ja  Herr  Direktor,  da  gibt's 
•nichts  auf  der  Welt!  Ja,  so  wie  bei  Ihnen,  Herr  Diretk- 
tor,  in  der  Aktiengesellschiaift,  wo  m,an  nur  so  mit  die 
Barone,  mit  die  Grafen  und  mit  die  Fürsten  zu  tun  hat  — 

Karl:  Fürsten  und  Grafen  halben  wir  überhaupt  nicht  in  der 
Verwaltung,  umd  die  Herren  Barone,  die  wir  haben,  die 
könnten   selber    eine  Protektion   brauchen. 

Knoll:  Das  beiieben  Sie  nur  zu  glauben,  Herr  Direktor!  Was 
denken  Sie  demi  nur!  Die  Herren,  ich  bitt'  Sie,  die 
Herren!  die  ha/b'n  ihre  Verbindungen,  die  hab'n  a  Pro- 
tektion! Jedes  Stu^benimadl  von  so  einem  Herrn  hat 
mehr  interessante  Beiziehungen,  als  unsereiner! 
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Karl  (gibt  Zeichen  der  Ungeduld). 


KnoH:  O  ich  bitt',  Herr  Direktor,  ich  weiss,  Ihre  Zeit  ist  ge- 
messen. Ich  verlang'«  ja  auch  nicht  umsonst!  Ich  werd' 
mich   schon    erkenntlich    zeigen! 

Karl:  So!  Sie  wollen  Protektion  von  mir  und  die  Protektion 
wollen  Sie  miir  zahlen! 

Knoli:  Aber  icih  bitt',  üerr  Direktor,  wer  wird  denn  solche 
indiskrete  Ausidrücke  gebrauchen!  Der  Herr  Direiktor 
wissen  ja,  v/ie  das  getit:  unsere  Gesellschaft  hat  grosse 
Metallager  urdd  da  hat  unser  Herr  Platzdisponent  un- 
längst gefragt,  oib  jemand  von  uns  eine  Verbindung  hätt' 
mit  „Kunstbronze",  die  so  viel  Metall  verarbeiten.  Na, 
'da  hab'  ich  mitteilen  können,  dass  ich  die  Ehre  ha!b', 
•das  Haus  zu  administrieren,  w^o  der  Herr  Direktor  zu 
wohnen  beheben.  Da  hat  mich  der  Herr  Platz disponent 
beiseite  genommien  —  sehr  diskret  naijür'iich  —  und  hat 
gemeint,  wenn  der  Herr  Direktor  Weisswasser  geneigt 
wären,  uns  den  Vorzug  zu  geben  —  so  könnt'  mir  das 
in  der  Stellung  sehr  hellen.  Und  der  Herr  Direktor 
möchten  gewiss  nichts  dabei  verlieren. 

Karl:  Ihr  Herr  Platzdisponent  soll  nur  ruhig  seine  Offerte  bei 
und  emreiclien;  ich  wähle  dann  ohne  Vorurteil  die  beste 
und  preiswerteste  Wiare,  es  bedarf  keiner  Zwischien- 
träger. 

Knoll:  Aber  Herr  Direktor,  das  gibt's  doch  nicihtl  Anf  so  glatte 
Manier  wirid  doch  heutzutag  in  k'eiin€r  Gesellschaft  ein 
Geschäft  gemacht! 

Karl:  Bei  uns  schon,  meriken  Sie  sich  das.  Er  soll  nur  offe- 
rieren. 

Knoll:  Ah  —  ich  versteh',  ich  versteh'!  (fein  lächelnd):  Er  soll 
nur  offerieren!  (legt  ein  Kuvert  auf  den  Tisch  und  will 
sich    entfernen).     Ergebenster    DUenJer,    Heir    Direktor! 
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Karl  (nimmt  das  Kuvert  umd  liest):  „Quittung  über  den 
Zins."  —-  Und  ich  habe  nichts  bezahlt!  —  Ah,  ich  ver- 
stehe! —  Herr  Knoil!   Herr   Knoil! 

Knoll  (dreht  sich  um;  schlau  lächelnd):  Herr  Direktor  be- 
fehlen? 

Karl:  Was  befdeutet  dieses  Papier? 

Kitoil:  So  eine  kleine  Anerkennung  für  Ihre  Gefälligkeit. 

Karl:  Eine  Gefälligkeit  —  so?  Nun,  eine  Gefälligkeit  möchte  ich 
imir  wiriklich  von  Ihnen  ausbitten. 

KmlU  O  bitte,  Herr  Direktor! 

Karl:  Grüssen  Sie  mich  nicht  mehr!  (Zerreibst  Kuvert  und 
Quittung.) 

Kiioil:  Was ? 

Karl:  Grüssen  Sie  mich  nicht  mehr! 

Kßoll:  Wie  merneu  Sie  das,  Herr  Direktor? 

Karl  (öffnet  die  Türe  und  zeilgt  hinaus). 

Knoll:  Sie  sind  sehr  stolz.  Herr  Direktor,  aiber  schon  sehr! 
Na,  vielieicht  tut's  Ihnen  einmal  leüd!  Gestrenge 
Herren  — 

Karl  (wirft  ihm  die  Türe  vor  der  Nase  zu). 

3.  Szene. 

Karl,   Wolf,   Georg,   Johanna,   später   Anastasia. 

Wolf  (\on  links;  er  trägt  den  kleinen  Geong  auf  den  Schultern, 
der  jauchzt):  Nein,  so  ein  schlimmier  Bengel!  Wie  ich 
zur  Türe  hetrein'komm',  kriecht  er  mir  auf  6:it  Schul- 
tern. Nächstens  wind  er  mir  auf  dem  Kopfe  herum- 
tanzen ! 


17 


Johatina  (ist  hmter  ihnen  eingetreten):  Ei  freilich,  der  kleine 
Jiimge  kriecht  Ihnen  auf  die  Schultern?  Möcht'  wissen, 
wie  er's  anfängt! 

Wolf:  Das  weiss  ich  selbst  nicht.  Ich  komm'  zur  Tür  herein, 
ibüdk'  mich,  um  ihin  zu  küssen  (bückt  sich)  und  der 
Schlingel,  anstatt  diese  erhabene  Zärtlichikeit  zu  wür- 
digen, wirft  sein  rechtes  Bein  über  meinen  Hals  und 
sitzt  plötzlicOi  da  oban.  Und  das  tut  er,  so  oft  ich 
komme.  (Setzt  Georg  ab,  indem  er  sich  tief  büc'kt.) 
Wirst  diu  geh'n,  du  schlimmer  Junge! 

Georg:  Neim,  Onkel  Moriz,  ich  geh'  noch  nicht,  du  hast  mich 
noch  nicht  fliegen   lassen! 

Wolf:  So,  fliegen  wiMst  du  auch  noch!  Wlart',  das  sollst  du 
gleich,  aber  zur  Tür  hinaus!  (Georg  schmiegt  sich  an 
ahn,  er  packt  ihn,  heibt  ihn  in  die  Höhe  uud  schwingt  ihn 
in  der  Luft  nach  rückwärts  wie  zur  Tür  hinaus,  dann 
nach   vorne.     Wiiederhoit   das   Spiel   zweimal,   bis) 

Jokatina  (ruft):  Jetzt  genug!  Fräulein  Martens  wind  unge- 
duldig!   Der  Onkel  Moriz  ist  auch  schon  bös  auf  dich. 

Wolf:  Ja,  das  ist  wa^hr,  ich  bin  schon  sehr  bös. 

Georg:  Ach  nein,  du  kannst  ja  gar  nicht  bös  sein,  Onkel,  du, 
idas  ist  Spass. 

Woif:  Ich  kann  nicht  bös  sein?  Na  wart',  ich  werd'  dir 's 
zeigen ! 

Oeorg:   (ladht  und  läuft  ins  Nebenzimmer). 

Wolf:  Der  Junge  lacht  mich  aus!  Es  ist  doch  merkwürdig! 
Wo  ich  hinkommje,  kle'ben  die  Rangen  an  mir,  und  ich 
ft>in  doch  ein  recht  zuwiderer  Kerl  —  nicht  wahr,  ich 
hin  ein  bösarti'ger  Mensch? 
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Johanna  (lächelrrd):  Ach  nioin,  lieber  Moriz,  Sie  simid  ein  guter 
Kerl!    (Georg   nach,   aib.) 

Wolf  (in  die  Türe  hinei^n):  Sagen  Sie  das  nicht  nochmals,  sonst 
werld'  ich  grdb,  das  verdirbt  mir  meine  ganze  Karriere. 
Ein  Journalist  darf  kein  guter  Kerl  sein!  Boshaft,  giftig 
^rnuss  er  sein!  (Zu  Karl):  Mein  Alter  sagt  es  weuigsteins 
immer.  „Sie,  lie'ber  Wolf,  Sie  könnten  ein  ganz  guter 
Journalist  sein,  wenn  Sie  nicht  gar  so  zahm  wären.  Sie 
haben  ja  keine  Ader  von  Bosheit  unid  Schärfe  in  sich!" 
lUnld  dabei  bin  ich  doch  grob  und  bösartig. 

Karl:  Warum  muss  ein  Journalist  bösartig  und  scharf  sein? 

Wolf:  Das  will  ich  dir  erklären.  Erinner'  dich,  wie  du  didne 
grosse  Rdde  ü'ber  die  billigen  Volkswohnungen  gehalten 
hast.  Wir  drucken  sie  alb,  icih  lob'  dich  über  den  gI^ün©n 
Klee,  du  hast  dich  natürlich  riesig  gefreut  —  ja,  ja,  du 
hast  dich  gefreut!  Alle  Leute  freuen  sich,  ihren  Namen 
in  der  Zeitung  zu  lesen,  nur  nicht,  wenn  er  unter  „Oa- 
richtssaal"  steht.  —  Die  vielen  Hunderte  aber,  die  gern 
an  deiner  Stelle  die  grosse  Rede  gehalten  hätten,  die 
sind  feuchisteufelswi'ld,  und  die  vielen  Tausende  und  Aber- 
tausenlde,  idie  überhaupt  keine  Rede  halten  können,  die 
sind  auch  wiiM,  weil  du  es  kannst.  Wenn  ich  alber 
m-einen  boshaften  Kommentar  dazu  schreibe,  wenn  ich 
imiclh  über  dich  lustig  mache,  deine  Absichten  in  Zweifel 
^iehe  od-er  auch  nur  deine  Idee  für  eine  Utopie  ansehe, 
dann  jauchzen  die  Hunderte,  die  auch  gern  deine  Reide 
gehalten  hätten,  und  die  vielen  Tausenide,  die  entweder 
zu  faul  öder  zu  feige  sind,  um  etwas  Tüchtiges  zu  wollen 
oider  zu  tun,  lächeln  stillvergnügt  beim  Kaffee  und  reilben 
sich  die  Hände  voll  Zufriedenheit,  dass  sie  nicht  so  duimm 
waren,  eine  solche  lange,  nutzlose  Rede  zu  halten  und 
sich   zu    exponieren,   wie    du. 

Karl:  Wenn  du  das  weisst,  warum  hast  du  sie  gödruckt,  die 
Rede? 
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Woif:  Ich  hab'  sie  gddruckt  —  idh?  Die  Zeitung  liat  sie  ge- 
idrudkt.  No,  da  hätf  mein  Alter  schön  geschimpft,  wenn 
ich  diese  Aktualität  nicht  gebracht  hätte!  Ich  —  de-in 
Freunid!  „'Kunstbronze*'  war  damals  das  Stadtgespräch, 
diie  famose  Grünidung!  „Die  hervorragende  Kunstanstalt 
unserer  Residenz,  deren  Erzeugnisse  in  die  ganze  Wfelt 
hinausgehen,  den  Ruhm  unserer  Arbeit  und  unseres 
Kunstfleisses  zu  verkünden."  Ich  bitte  —  das  reine 
Klischee!  Wenn  nun  der  Direktor  von  diesem  Institut 
auch  nodh  eine  Rede  reidet  über  ein  Thema,  das  heute 
alle  Welt  beschäftigt  — 

Karl:  Ich  denike,  meine  Ideen  hätten  auch  ohne  diese  Neben- 
unistänide    einen    gewissen    Wert. 

Wolf:  Ja.  Eni  bisschen  sozialistisch,  diese  Rode,  aber  es 
schadet  weiter  nichts.  Ich  bitte  dich,  heutzutage,  wo 
jeder  Dummkopf  dich  beiseite  nimimt  unid  miit  vertrau- 
lichem Augenzwinkern  sagt:  „Wissen  Sie,  eigentlich  bin 
ich  auch  so  ein  halbeter  Sozialdemokrat".  Selbst  die 
höheren  Kreise  sehen  es  gern,  wenn  hie  und  da  so 
eine  Rede  gehalten  wirid,  die  „von  den  Pflichten  des  Be- 
sitzes" spricht.  Früher  war  das  anders,  aber  jetzt  wissen 
sie  schon,  dass  nach  solch  einer  Rede  doch  nichts  ge- 
schieht. Rede  fürs  aillgemeine  Wo'hl  soviel  du  willst, 
mein  Soihn,  tue  so  wenig  du  kannst,  dann  wird  es  dir 
Wohlergehen  auf  Enden. 

Karl:  Dann  wirst  du  ja  heute  recht  unzufrieden  mit  mir  sein. 
Ich  m.öchte  etwas  tun  —  meine  Stelle  aufgeben. 

Wo!f:  Wo?  —  Im  Verein  für  billige  Volkswohoungen? 

Karl:  Nein,   im   Geschäft. 

Wolf:  Deine  Di rek totstelle? 

Karl:  Meine  Direktorstelle  —  für  den  Fall,  als  meine  Bilan-z 
abgelehnt  wind. 

1* 
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Wolf:  Du  willst  zu   viel  Dividende  zahlen? 

Karl :   Zu   wenig. 

Wolf:  Aber  dei'n  Eimkommein.,  deine  Tantieme  hängt  von  der 
Höhe   des   Gewinntes   a'b. 

Karl:   Dennoch! 

Wolf:  Rein  verrücikt!  Ein  Direktor,  der  keine  Tantieme  will! 
Man  wird's  nicht  glauiben! 

Karl:  Wenn  ich  aber  beweisen  v/erde,  dass  idh  als  ehrlicher 
Mensch  nicht  bieüben  kann  — 

Wolf:  Du  Uniglücksmensch!  (erschrocken,  etwas  parodistisch) 
Ehrlich  —  ehrlicher  Mensch  —  und  Aktien.  Nicht,  als 
ob  es  keine  Redlichkeit  in  Verbindung  mit  Aktien  gäbe; 
aber  Redlichkeit  und  Aktien  als  Gegensatz  auifstellen, 
fes  ist  gefährlich.  Eh'  du  noch  den  Mund  geöffnet  hast, 
ist  dein  Name  schon  verunehrt. 

Karl:  Mir  kann  man  nichts  vorw^erfen! 

Wolf:  Irgend  ein  Unrecht  begeht  jeder  Mensch,  und  wer  sick 
als  Patentcharakter  aufspi-ellt,  dem  wird  Vieles  ange- 
rechnet, w^as  den  anderen  erlaubt  ist.  Sie  werden  dich 
als  unklaren  Kopf  erklären,  als  Utopisten  —  du  wirst 
als  Soziialdemokrat  verschrien  — 

Karl:  Aber  du  sagst  doch  selber,  dass  dieser  Titel  heute  nichts 
schadet! 

Wolf:  Solange  m.an  nur  redet  und  nichts  tut!  Merk'  dir  das 
endlich!  Was  d*u  a'ber  vorhast,  ist  eine  Tat,  und  zwar 
eine    recht    gefährliche. 
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4.  Szene. 

Vorige,  Ana&tasia,  dann  v.  Wetter,  Baron  Bourre,  Kork,  Wieser, 

Anastasla  (kommt  he  reingelaufen  umd  meldet):  Es  sind  vier 
sehr  feine  Herren  draussen  —  (hält  die  vier  Karten  mit 
'der  weissen  Schiirzie  und  gibt  sie  Karl    Ab.) 

Karl  (liest):  Guido  Kork  —  Kor<k  —  wer  ist  d&nn  Konk? 

WoSI:  Na,  Kork  — •  Ko^^  wirst  dm  doch  kennen!  Den  kennt 
doch  jedermann  in  Wien! 

Kar!:  So  —  was  tut  er  denn,  der  Kork? 

Wolf:  Kork  — •  sohv/iimmt!  Er  ist  überall  obenauf!  Ein  un- 
bedeutender kleiner  Beamter,  der  bei  humanitärön  Qriiu- 
dunigen  mittut,  um  eKvas  in  seiner  Welt  zu  scheinen.  Im 
ülbrigen  soll  er  heimlich  umd  unauffällig  Wetter  bei  seinen 
Geschäften  lielfen. 

Karl  (sieht  die  übriigen  Karten  an):  Augustiin  de  Bourre  — ■ 

Wolf:  Ein  aldeliger  Börsenspieler  und  Roue  —  er  lebt  davon, 
dass  man  an  seine  Verbimdungen  nach  oben  glaiulbt. 

Karl:  Adalbert  Wieser  — 

Wolf:  Der  Bourre  ins  Bürgerliche  übersetzt,  dazu  ein  bedeu- 
tender  Grundspekulant  — 

Karl:  Eduand  von  Wetter  — 

Wolf:  Nimm  dich  in  Acht!  v.  Wetter  hat  sehr  viel  von  euren 
Aktien  gekauft.  Er  möchte  in  die  Verwaltung  hinein- 
ikommen.  Er  will  dich  ausforschen.  Hüte  dich,  dein 
Haus  zu  verraten  —  noch  bist  du  der  Direktor! 
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(Anastasia  lässt  von  Wietter  ein  —  schlamker,  eleganter  Mann 
von  feinsteai  Manieren,  moderner  Bartzuschnitt,  dun)kel  ge- 
kleidet —  de  Boiurre  —  alter  Mann  mit  etwas  Glatze,  der 
sich  auffallend  hell  un'd  jugendlich  kleidet  —  Wieser  —  kräf- 
tiger Mann  von  bürgerlichem  Wesen  —  und  Koi'^k  —  bartloser, 
elegainter,  blasierter  junger  Mann  —  unid  geht  gleich  ab.  — 
Begrüssung.) 

Karl:  Ich  bitte  die  Herren,  Platz  zu  ne'hmen.  (Stellt  sich  mit 
Wolf  nach  rechts.) 

von  Wetter:  Gestatten  Sie  vorher,  dass  wir  einer  angenehmen 
PfHcht  nachkomimen.  Der  neukonstiitüierte  Verein  für 
billiige  Volikswohnungen,  zu  dessen  Präsi'denten  mich  das 
allgemeine  Vertrauen  erwählt  hat,  dhrt  sich  selbst,  indem 
er  den  Initiator  dieser  gemernfnütiziigen  Gründung,  Sie 
Herr  Direktor  Karl  Weisswasser,  zu  seinem  ersten 
fEhre-nmitghed  ernennt.  Ich  kann  Ihnen  versichern,  Herr 
Direktor,  dass  ich  nie  in  meinem  Leben  einer  ähnlichen 
Pflicht  mit  solchem  Vergnügen  nachgekommen  bin,  wie 
eben  heute.  Ich  hoffe,  dass  Sie  unserem  Verein  Ihre 
'bewählte  Arbeitskraft  aucii  fernerlhin  widmen  werden 
und  begrüsse  Sie  aufs  allerherzlichste  als  Ehrenmitglield 
dieses  Vereines,  dessen  Aufgabe  es  s&m  wind,  für  das 
Wohl  der  Allgemieinheit  in  Ihrem  Sinne  zu  wirken. 

Karl  (verbeugt  sich). 

(Sie  nehmen  Platz:  Wieser,  Kork  und  Bourre  mit  Wolf  liniks 
beim  Speisetisch  —  von  Wetter  und  Karl  rechts  beim  Schreib- 
tisch.) 

Karl:  Was  wird  zunächst  geschehen,  mierne  Herren? 

Wieser:  Ich  denke,  das  Wichtigste  ist,  dass  ein  Sachverstän- 
diger  in   Baugründen   herangezogen   wir'd. 

Wolf:  Darin  sind  Sie  ja  Kapazität,  Herr  Wieser. 


Bourr6:  Vergessen  Sie  mur  nicht,  eine  hohe  Persönlichkeit  als 
Protektor  zu  gewiniien!  Ohne  hohe  Persönlichkeit  geht's 
nun  einmal  nicht!  Man  muss  seine  Veribinid'U'nige'n  nach 
oben  haben!  (hebt  bei  dem  Worte  „oben''  das  Kinn  in 
die   Höhe). 

Wojf:  Jawohl,  nach  oiben!  —  Unld  darauf  verstehen  Sie  sich  ja 
so  vorzüghch,   Herr   Baron! 

Bourr^:  O  bitte!  Ich  habe  gestern  Se.  Exzellenz  den  Minister 
auf  der  Soiree  Sr.  D-urchlaucht  des  Fürsten  Neuiberg  ge- 
sehen, unld  wir  haben  uns  ütoer  verschiödene  diskrete 
lAngeleigenheiten  ausgesprochen.  Zum  Schkss  meinte  er: 
Nun,  lieber  Bourre,  Sie  sind  ja  auch  bei  dieser  Volks- 
wohniunigsaiktion,  was?  —  Ja,  Exzellenz.  —  Und  haben 
grosse  Sachen  vor.  Was?  —  Ja,  Exzellenz;,  urid  wir 
'hoffen,  dass  Exzellenz  diesen  Bestrebunigen  wdhlwoUertd 
gegenüberstehen. 

Wolf:  Und  was  hat  Se.  Exzellenz  dazu  gesagt? 

Bourre:  Nichts.  Aber  Se.  Exzellenz  hat  die  Hände  in  die  Qilet- 
taschen  gesteckt  und  die  rechte  Schulter  gehoben. 

Wieser:  Das  soll  etwas  bedeuten? 

Bourre:  Das  bedeutet:  Mir  kann's  recht  sein! 

Wolf:  Drück  an  sich  alle  Minister  so  aus? 

von  Wetter  (lächelnd) :  Ich  glauibe,  Sie  sinid  ein  etwas  optimisti- 
scher Dolmetsch  — 

Bourre:  Durchaus  nicht.  Solche  Kleinigkeiten  sind  olt  sdhr 
wichtig.  Sie  wissen  ja,  wie  es  oben  zu'geht  —  kleine 
Ursachen,   grosse   Wirkungen. 

Wolf:  Hier  aber  wunde  es  heissen:  grosse  Ursachen,  kleine 
Winkungen. 
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Bourre:  Ja.  Jav/oM.  (Zu  Wolf):  Wissen  Sie  üfbrigens,  das«  ioii 
etwas  von  Ihnen  brauche? 

Wolf:  Von  einem  Journalisten  braucht  man  immer  etwas.  Po- 
litik,  Chronilk,   Kunst,   Theater   gefällig? 

Bourre:  Wir  hoffen,  Herr  Wolf,  Sie  wenden  in  der  Zeitutig 
Stimtmung  machen  für  unsere  Idee. 

Wolf:  Stilmimtung  —  da  wenden  Sie  sich  nur  an  Herrn  Kor^, 
er  ist  der  Mann  dler  Stimmungen.  Er  wird  als  Ihr 
Prophet  Jour  um  Jour,  von  Haus  zu  Haus  — 

Kork:  Ja,  ich  habe  diese  Sache  kommen  seihen.  Ich  befasse 
mich  schon  seit  Jahren  mit  dem  Volikswohl. 

Wolf  (zu  Bourre):  Aber  es  war  nie  so  recht  Mode.  (Laut): 
Ja,  Herr  Koi^k  hat  in  der  Vol'ks'küc'he  die  erste  Portian 
igegessen,  er  hat  in  dem  neuen  Volkslbaid  als  Erster  ein 
BaJd  genommen  — 

Kork:  Un(d  dann  war  ich  bei  Errichtung  der  Volksschulküche« 
dabei  —  und  vor  einiger  Zeit  hab'  ich  in  unserem  huima- 
nitären  Klub  gesagt:  Es  muss  wiöder  etv/as  fürs  Vodk 
g^eschehen  — 

Wolf:   Umd   da  hat  Weisswasser   für   Sie   die   billigen  Vol^s- 

wohnungen   erfunden ! 

Kork  (perplex):  Nun,  das  hat  ja  in  der  Luft  gehangen,  sozu- 
isa'gen.  Aber  das  Nächste,  was  für  das  Volk  gemacht 
werid'en  muss,  ist  natürlich  — 

Wolf:  —  ein  billiges  Vol'ksautO'. 

Kork  (lacht):  Hahaha!  (blickt  von  einem  zum  anderen,  und 
da  sie  ernst  bleiben,  sagt  er):  Ein  billiiges  Vd'ksauto  — 
SiiQ  halben  meinen  Gedanfken  erraten.  Das  wirid  im 
nächsten  Jahr  bei  den  Jours  Aufsehen  machen! 
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von  V/etter  (zu  Karl):  Und  welche  Gegend  haben  Sie  ins  Awge 
ge.fasst? 

Karl:  Das  ist  mir  gleich.    Jedenfalls  an  der  Peripherie. 

vof2  Wetter:  Hm  —  also  sagen  wir  im  W-esten  — 

Karl:  Dort  ist  es  zu  hügelig,  ergnet  sich  mehr  für  Gottego- 
anlagen. 

von  Wetter:  Also  am.  Strömte? 

Kar!:  Ueberall  in  der  Nähe  von  Fabriken. 

von  W^etter:  Aber  es  wäre  doch  gut,  wenn  mian  sich  der  Orünide 
versichern  könnte  —  (sieht  Karl  scharf  an;  lange  Pause) 
sonst  komitmt  die  Spekulation  dazwischen.  (Zöge ml 
als  ob  er  mit  jedem  Worte  tasten  würde):  Schliesslich 
wäre  es  doch  keine  Sünde,  wenin  man  auch  etw-as 
selbst  — 

Karl  (stutzt). 

von  Wetter  (tut,  als  merke  er  nichts  und  setzt  die  Rede  ruliig 
fort)  —  wenn  man  selbst  die  Gründe  kaufen  würde  — 
natürlich  mit  der  Verpflichtung,  sie  dem  Vereine  zum 
(Kaufpreise  abzutreten.  Sie  könnten  mich  vielleicht  be- 
igleiten,  ich  ha)be  meinen  Wagen  hier.  Wlir  werden  in 
einer  hal'ben  Stunde  die  disponiblen  Plätze  gesehen  haben. 

Karl:  Ich  bin  bereit,  Herr  von  Wetter,  denn  was  Sie  vorhaben, 
ist   eine    eidle   Tat. 

von  Wetter:  Aber  Herr  Direktor,  warum  diese  grossen  Worte? 
Man  ist  doch  nicht  nur  Geschäftsmann,  man  ist  aucli 
Mensch! 

Karl:  Dieser  Luxus  ist  in  Ihren  Kreisen  nicht  sehr  verbreitet. 


von  Wetter:  Ganz  falsch!  Nur  sind  wir  Leute  vom  Rechen- 
;stift  nicht  für  Utopien  zu  haben.  Aber  Volkswohnungen, 
ich  bitte  Sie^  es  liegt  ja  im  Interesse  des  Kapitals,  dass 
die  arbeitende  Klasse  nicht  mehr  in  diesen  blutzersetzen- 
'den,  dumpfen  Wohniungen  ihr  Leben  zubringt.  Als  ich 
Sie  ü'ber  dieses  Thema  sprechen  hörte,  war  ich  ganz 
hegei'stert.  Ihr  Pathos,  unterstützt  durch  Sachlichkeit  — 
das  hat  mich  überwältigt!  Wahrhaftig,  dacht'  ich  mir, 
eine  Gesellschaft,  die  solchen  Direktor  hat,  die  kann  sich 
gratulieren!  Wissen  Sie,  dass  „Kunstbroinze"  seither 
mein  Steckenpferd  geworden  ist  —  nur  Ihretwegen!  — 
'Ich  bitte  Sie,  acht  Prozent  Diividende  —  in  diesem  Jahre, 
sagt  man,  könnte  sogar  mehr  geza)hlt  werden!  (Pause.) 
Es  soil  ja  kolossal  zugehen  bei  Ihnen  —  alle  Hände  in 
voller   Tätigikeit  —   Bestellung   auf  Bestellung. 

Karl  (rasch):  Ich  bitte  —  ich  kann  diese  übertriebenen  Be- 
richte   durchaus   nicht   bestätigen. 

von  Wetter:  Aber  Herr  Direiktor,  warum  vor  mir  Verstecken 
spielen?    Uetoerall  findet  man  die  Spuren  Ihrer  Tätigkeit. 

Karl:  Es  muss  doch  nicht  an  allem  verdient  werden! 

von  Wetter:  Ah,  ich  bitte  Sie  —  so  ein  praktischer  Direktor! 

Karl:  Ich  ncAme  nur  Hut  und  Ueberrock  —  Sie  gestatten.  (A^b 
rechts.) 

Bourre  (nähert  sich  Wetter;  leise):  Was  sagt  er  über  Kunst- 
bronze  ? 

von   Wetter:   Flau. 

Bourre:  Flau? 

von  Wetter   (sehr  bestimmt):  Sehr  flau. 

Bourre:  Dann  empfehle  ich  mich  —  ich  —  ich  — 
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von  Wetter:  Wohin? 

Bourre:  Ich  —  ich  muss  rasch  (empfiehlt  sich.  Ab.) 

von  Wetter:  Auf  die  Börse!    Er  gibt  seine  Kunstbronze! 

Wieser  (zu  Wetter):  Warum  läuft  Baron  Bourre  davon?  Haiben 
Si3  ihm  vielleicht  verraten,  wo  Dire'ktor  Weisswasser  die 
Orünlde  kaufen  will? 

von  Wetter:  Das  weiss  ich  selbst  nicht.  Ich  glau'be,  Bourre 
läuft  zur  Börse,  um  seine  „Kunstbronze'*  zu  geben. 

Wieser  (rasch):  „Kunstbronze"  —  geiben  —  geben  —  Sie  hatten 
doch  mit  Direiktor  Weisswasser  eine  längere  Unterredü-ng 

—  geben  Sie  auch? 

von  Wetter:  Sie  glauben  doch  nicht,  dass  ich  Ihnen  das  ver- 
raten wende! 

Wieser:  Nein,  nein,  nein  —  aber  Sie  entschuldigen,  ich  muss 
schnell  —  (empfiehlt  sich  und  geht  rasch  ab). 

von  Wetter:  Ich  weiss  —  zur  Börse. 

Kofk  (nähert  sich  Wetter):  Was  ist  los? 

von  Wetter:  Sie  sind  davongelaufen  —  sie  gehen  auif  die  Börse, 
„K'unstbroin*ze"  verkaufen.     Inzwischen  g^b^n  Sie  Order 

—  aber  niöht  dem  Klingsteiner,  meinem  gewöhniichem, 
sondern  vielleicht  diem  Haberkorn  —  er  soll  kaufen. 
Aber  erst  ein  wenig  verflauen  lassen,  nicht  gleich  ein- 
'greifen.  —  Wenn  ein  Direktor  vor  der  Dividendenaus- 
schüttung mit  den  Achseln  zuckt,  dann  will  er  grosse  Oe- 
winne  verbergen,   das   kenne  ich! 

Kork    (empfiehlt   sich;    a'b). 

Woli  (der  sich  genähert  hat  und  zuhörte):  Sie  können  aiber 
doch  irren,  Herr  vom  Wetter. 
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von  Wetter:  Irren  —  wieso  irren? 

Wolf:  Sie  vergessen,  dass  Karl  Weisswasser  ein  ehrlicher 
Mensch  ist!  Ehrlich  —  verstehe>n  Sie,  Herr  von  Wetter 
— -  ehrlich  —  durch  und  durch  ehrlich!  Un'd  ehrliche 
Leute  können  unter  Umstäniden  gefährlich  wenden,  so  ge- 
fährlich, wie  schlechte  Fechter  der  besten  Klinge. 

von  Wetter:  Lieiber  Freund,  ehrliche  Leute  können  nur  sich 
selbst  gefährlich  werden,   glauiben   Sie   mir. 

Karl  (komiTit  mit  Hut  müd  Ueberrock). 

von  Wetter:  Ich  hoffe  Sie  bald  bei  mir  zu  sehen.  Ihr  er- 
gebener Diener,  Herr  v.  Wolf!  (Karl  umd  v.  Wetter  alb.) 


5.  Szene. 

Wolf,  Johanaa. 

Wolf   (will  ins  Zimmer  links,   Johanna  kommt  ihm  entgegen). 

Johanna:  Denikeii  Sie  nur,  Herr  Urban  kommt  zu  uns.  Ich 
halbe  ihn  vom  Kimderziimimer  aus  gesehen.  Ich  bin  froh, 
dass  Karl  weg  ist;  vielleicht  kann  ich  vermitteln  und 
ausgleichen. 

Wolf:  Die  Gegensätze  sind  hier  zu  scharff  zugespitzt,  da  können 
Sie  nicht  viel  nützen. 

Johanna:  O,  da  beurteilen  Sie  Herrn  Ur'ban  schlecht.  Er  ist 
so  lieb,  so  artiig  und  nachsichtig.  Ihn  kann  man  über- 
reden.   Er  ist  nicht  so  —  so  schroff  wie  Karl. 

Wolf:  Na,  da  wünsche  ich  Ihnen  denn  viel  Glück;  ich  will 
inizwischen  zuihören,  wie  Fräulein  Pvlartens  aus  Wein- 
Georg   einen   grossen   Gelehrten   macht. 
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6.  Szene. 

Johanna,  Urbaa. 

Urban  (elegante,  geschmeidige  Gestalt,  modern,  aber  niclit  awi- 
'fallend  gelkleMiet,  blonder,  modern  geschnittener  Bart; 
lie'benswliiidiges  Beiüehmen,  einschmeicheinide  Redeweise; 
herzhch,  scheinbar  voll  Aufrichtigkeit.  Wenn  er  sich 
vergisst  öder  nur  auch  aufgeregt  wird,  dann  ist  sein 
ßlic'k  scharf,  die  Reide  hart  und  kalt.  —  Mögliclhst  mit 
Glas,  Zwicker  (Kneifer)  zu  spielen):  O,  meine  lielbe, 
•gnädige  Frau,  wie  ich  mich  freue,  Sie  \vi(eder  einmal  zu 
sehen.  Was  macht  der  kleine  Schelm,  Ihr  Junge?  (Küsst 
ihr  die  Hand.) 

Johanna:  Er  ist  bei  seiner  Lehrerin.  Denken  Sie,  was  der  jetzt 
schon   alles  lernen   sali!   —  Vv^as  machen   Ihre   Bubeo? 

Urban:  Ah,  die  sind  herziig  und  drollig.,  Ich  sa.ge  Ihnen :  die 
Kerldhen-  sind  mein  ganzes  Glück.  Aber  lernen  müssen 
sie  auch,  mächtig.  Ja,  ein  Junge  miuss  lernen.  Bildung 
ist  Macht.  Ich  wollte,  man  hätte  mir  m.ehr  Zeit  zum 
Studium  gelassen.  Aber  so!  Unterrealschuie  —  Han- 
delsschule —  und  dann  'rein  ins  Kontor,  in  die  Fabrik! 

Johanna:  Ihre  Freunde  wissen  doch,  dass  Sie  ein  hochgebilide- 

ter  Mann  sind. 

Urban:  Das  ist  so  eine  eigene  Sß.che  mit  diesem  Rufe.  Bei 
einem  akaidemisch  geschulten  Manne  setzt  man  voraus, 
dass  er  ein  gebildeter  Mensch  ist,  ein  Schriftsteller,  ein 
Künstler  ragt  von  selbst  aus  der  Masse  heraus.  Aber 
unsereiner  der  läuft  nur  so  m^it.  Wenn  man  einen  Kauf- 
m.ann  oder  einen  Fa'briik^nten  vorstellt,  dann  sagt  man^ 
wie  um  sich  zu  entschurdigen,  dass  man  mit  so  einem 
'gewöhnlichen  Herrn  vei'kehrt:  Er  ist  zwar  nur  ein  Kauf- 
mann, aber  soixst  ein  ganz  gebildeter  Mensch.  Sehen 
Sic,  dieses  „aber"  —  das  ist  etwas  Unleidliches!  Wenn 
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man  mich  hätte  studieren  lassen,  wer  kann  da  sagen, 
wie  ich  mich  entwickelt  hätte?  Ei'nem  Graduierten  steht 
jede  Karriere  offen. 

Johanna:  Sie  halben  in  Ihrem  Fache  so  Grosses  erreicht,  dass 
Sie  das  nicht  bereuen  sollten. 

Urban:  Ja,  da  haben  Sie  recht.  In  unserer  Branche  bedeuten 
wir  etwas.  Aber  warum  und  wieso?  Sehen  Sie,  da 
-giM.  es  zwischen  mir  und  Ihrem  Herrn  Gemahl  kleline 
Meinungsverschiedenheiten.  Ich  sage:  wenn  man  schon 
in  einer  Indiustrie  drinsteckt,  dann  m;uss  man  sie  gross 
betreiben;  erst  in  den  grossen  Summen,  in  gewaltigen 
Betrieiben  kann  man  sich  voll  ausleben,  kann  man  etwas 
schaffen,  was  den  anderen  Respekt  einflösst.  Von  Franz 
Urban  sei.  Erben  hat  ausserhaiKb  eines  ganz  kleinen 
Kreises  kein  Mensch  etwas  gewusst  — ■  von  „K'unst- 
\bronze",  von  der  Aktiengesellschaft  spricht  die  ganze 
Stadt,  Wer  heutzutage  in  der  Industrie  etwas  Grosses 
leisten  will,  muss  sich  „gründen"  lassen,  er  muss  mittels 
Aktien  Kapital  schaffen.  —  —  Doch  wir  plauschen  und 
ich  vergesse  ganz  den  Zweck  meines  Besuches.  (Wickelt 
Blumen  aus  einem  Seidenpapier.)  Hier  diese  kleine  Gate 
als  Schmuck  für  beute  Abend  —  so  sichere  ich  mir 
iihr   Kommen. 

Johanna:  Nein,  das  ist  zu  viel  —  a'ber  trotzdem  —  ich  weiss 
nicht  — 

Urban:  Sie  müssen  kommen.  Meine  Frau  rechnet  bestimmt 
auf  Sie. 

Johanna:   Ich? 

Urban  (lächelnd):  Sie  meint,  ich  hätte  Einfluss  auf  Sie.  Das 
ist  schon  so  bei  den  eigenen  Frauen:  sie  wissen,  dass 
wir  auf  sie  keinen  Einfluss  haben,  a'ber  andere  Frauen, 
die  müssten  an  uns  glauben.  Sie  sollten  die  Eitelkeit 
meiner  Frau  nicht  beschämen. 
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Johanna:  Ich  weiss  nicht,  wie  mein  Mann  darüber  denkt.  Er 
ist  nie  gern  in  Gesellschaft  giö^angen;  seit  einiger  Zeit 
ist  er  auch  so  verstimmt,  er  spricht  vo«  Gegensätzen, 
von  Zerwürfnissen  —  von  unangenehmen  Szenen  — 

tJrban:  Na,  sehen  Sie,  da  haben  Sie  es!  Wenn  ich  nicht 
beobachten  würde,  wie  ernst  und  sachlich  Herr  W^eiss- 
wasser  seine  Geschäfte  abwickelt,  ich  könnte  glaulben, 
er  leide  an  Verfolgungswahn.  Meinungsverschiedenheiten 
gibt  es  z/wischen  uns,  kleine  Differenzen,  wie  sie  in  jedem 
Geschäfte  vorkommen,  aber  er  ist  so  sonderbar;  das 
verigrö'bert  sich  alles  in  seinem  Kopfe  zu  Zerwürfnissen, 
zu  Szenen!  Idh  bitte  Sie  —  er  weiss,  dass  er  es  mit 
einem  Freunde  zu  tun  hat  und  ich  schätze  in  ihm  den 
treuen,  redlichen  Mitarbeiter. 

Johanna:  0,  wie  mich  das  erfrent  und  beruhigt!  Dann  ist  ja 
noch  alles  gutzumachen! 

Urban  (gespannt):  Gutzum'achen?  —  —  (Beruhigt):  Es  gibt 
gar  nichts  gutzumachen.  Unterhalten  soll  sich  Ihr  Mann, 
fleissig  ins  Theater  soll  er  gdhen,  ins  Konzert,  auf  einen 
Ball  soll  er  Sie  führen.  Sie  sind  eine  ganz  jun»ge,  rei- 
zende Frau  und  er  ein  fescher  Mann.  Lustig  soll  er 
sein,  die  Dinge  nicht  gar  so  kritisch  nehmen.  (Ironisch.) 
Er  versteckt  sich  zu  olft  und  zu  tief  in  sein  „innerstes 
Ich",  er  will  niemand  Unrecht  tun  unid  fürchtet  jeden 
Augenblick  gegen  Gott  weiss  welches  Gesetz  der  ge- 
heimen Moral  von  Wiolkenkuckucksheim  zu  sündigen. 
Dann  geht  er  mit  einem  zerrissenen  Gemüt  herum,  quält 
sich,  mich,  Sie! 

Johanna  (senkt  verlegen  den  Kopf):  Oh,  ich  bitte  Sie! 

Urban:  Na,  ich  weiss,  so  etwas  sagt  eine  Frau  von  feiner 
Empfindung  nicht  einem  Dritten,  aiber  ich  weiss  es,  ich 
fühle  es  mit,  er  spannt  überall  seine  Forderungen  zu 
hoch.  So  sind  die  Dinge  in  dieser  Welt  nicht.  Wir 
müssen  Nachsicht  haben  miteinander. 
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Johanna  (wischt  sich  eine  Träne  ab). 

Urban:  Oh,  vv^ie  ich  es  betdaxire,  einen  wuniden  Punkt  berührt 
zu  haben! 

Jokanna:  Es  ist  schon  vorüber. 

Urban  (greift  nach  ihrer  Hand,  6^t  er  hält):  Komimen  Sie  heute 
bestimmt  mit  Ihrem  Brummbären  zu  uns;  es  gibt  schöne 
Gesellschaft  und  allerlei  erleserie  Genüsse.  Sie  Vv^iss-en 
ja,  wie  meine  Frau  das  versteht! 

Jobasina:  Ja,  es  ist  erstaunlich,  wie  Ihre  Frau  Gemahlin  das 
alles  weghat! 

Urban:  Ja,  meine  Frau  ist  geschickt  —  unid  doch  sehen  Siie, 

es  fehlt (Aen'dert  den  Ton.)     Wissen  Sie,  dass 

ich  Gemüt,  schlichtes,  einfaches  Empfinden,  höher  stelle 
als  äussere  Schön'heit,  als  die  Pracht  mondaineu  Raf- 
feements.  Ach,  wie  glücklich  könnte  Weisswasser  sein, 
-er  v^^eiss  gar  nicht,  welch  einen  Schatz  er  an  rhoen 
besitzt. 

Jebanna  (ablenkend):  Sagen  Sie  das  nicht  —  er  ist  bloss  ein 
wenig  zu  streng  in  seinem  Urteil. 

Urban:  Glauben  Sie  denn,  mir  ist  alles  recht,  so  wie  es  ist  — 
diese  Bilanzen,  Prospekte,  die  Verwaltunigsräte,  die  von 
der  Sache  doch  nichts  verstehen  — ?  Afber  wir  leben 
nun  einmal  nicht  in  der  besten  aller  Welten.  Das  Ge- 
sdhäftsleiben  hat  seine  eigenen  Gesetze,  seine  eigene 
Moral.  Man  steckt  mitten  drin.  Ist  man  empfindlicher 
als  die  anideren,  sagen  wir  —  anständiger,  dann  läu'ft 
man  Gelahr,  von  aileT  Welt  übervorteilt  zu  wer'den. 
'Das,  was  Ihr  Mann  treibt,  das  ist  die  reine  Don- 
QMchoterie!  Dergleichen  isoliert  einen  Menschen  und 
'Hiacht  ihn  überall  unmöglich.  Sehen  Sie,  meine  Gnädige, 
<po'intiert)  da  sehe  ich  eine  Gefahr  für  Ihren  Mann,  eine 
ernste  Gefahr. 
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Joihanna:  Was  kann  ich  tun? 

Urban:  Er  stedkt  da  in  solchen  humamtären  Ye'remen,  grübelt 
viel  über  Zwecik  und  Ziel  des  Löbens,  lässt  alles  mensch- 
liche Elend  an  sich  herankommen,  hält  Relden,  die  ihn 
laufregen.  In  diesen  Vereinen  kommt  er  mit  allerlei 
Leuten  zusammen,  die  ihn  in  seineim  grüblerischen  Hang 
unterstützen,  ohne  ihm  weiter  nützen  zu  können. 

Johanna:  Sie  irren,  Herr  von  Urban.  Er  lernt  dort  recht  feime 
Leute  kennen. 

Urban  (lauernld):  Das  ist  ja  sehr  angenehm  zu  hören! 

Johanna:  Von  diesem  neuen  Verein  für  billige  Volkswohnungen 
war  heute  sogar  eine  Deputation  hier,  mit  einem  Diplom; 
er  ist  EhremmitgMeid. 

Urban:  Wer  waren  denn  die  Herren? 

Johanna:  Hier  sinid  die  Karten.  (Reicht  die  Visitikarten  von  der 
Tasse.) 

Urban  (ist  sehr  überrascht):  Hm,  von  Wetter  —  sieh  einmal! 
—  Sonst  aber  kenne  ich  doch  Ihren  Venkehr?  Es  'st 
nicht  Neugierida.  Ich  habe  nämlich  alle  unsere  gemedn- 
/samen  Bdkannten  gelaiden,  damit  Sie  sich  wohl  unJ 
heimiscli  fühlen  bei  uns.  —  Wo  ist  übrigens  Ihr  Herr 
'Gemahl? 

Johanna:  Er  ist  mit  Herrn  von  Wetter  ausgeifahren. 

Urban  (verliert  seine  Fassung,  die  Sprache  wird  hart  un- 
scharf): Oho,  ausgeifahren  —  mit  Herrn  von  Wetter!  So 
intim!  Wer  weiss,  was  er  ihm  für  Geschichten  erzählt! 
ich  sage  Ihnen,  Frau  Weisswasser:  haben  Sie  Acht  auf 
Ihren  Mann,  und  er  möge  seine  Zunge  hüten.  Er  ist  ein 
Mann  der  Oeffentlichlkeit,  die  ganze  Stadt  interessiert 
sich  für  unser  Unternehmen,  seine  Worte  wiegen  schwer. 
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Was  denken  sich  die  Leute,  wenn  der  Direiktor  unserer 
iQesellschaft  mit  einer  Miene  heruTnigeht,  als  ob  wir  nicht 
wüssten,  —  (scharf  beobachtenld)  —  woher  Geld  für 
Löhne  nehmen! 

Johanna  (unfoefanigen,  trotz  ihres  Erschreckens):  Es  hanidelt 
sic*h  doch  nur  um  die  biiUitgen  Volkswohnungen.  Sie 
sehen  sich  Baugrümdie  an. 

Urban:  Ach  so!  Haha!  Sehen  Sie,  der  Verkehr  mit  Ihram 
Mann  hat  mich  auch  angesteckt!  Sekundärer  Verfol- 
gungswahn. Ah,  ich  bin  wirklich  schon  nervös,  denn 
lieh  komme  ausser  Fassung.  Was  wenden  Sie  von  mir 
deniken,  mieine  Gnädige!  —  Also  auf  Wiedersehen  heute 
Abend!  Herr  Weisswasser  soll  sich  den  Tag  über  Ruhe 
gönuen,  damit  er  am  Abeind  frisch  ist  und  ein  freund- 
liches Gesicht  mitbringt.  Machen  Sie  sich  schön,  meine 
Onädige!  Sie  sollen  nicht  nur  Ihrem  Mann  und  mir  ge- 
fallen (iküsst  ihr  die  Hand),  sondern,  sondern  —  doch 
wozu  —  nein  —  (als  oib  er  mit  sich  kämpfen  wunde). 

Johanna:  Oh,  Herr  Unban,  das  bin  ich  wirklich  nicht  gewöhnt! 
Nein,  das  darf  nicht  sein. 

Urban  (von  Johanma  begleitet,  aib). 

7.  Szene. 

Johanna,  Karl. 

Karl  (tritt  mit  Johlanna  ein):  Ich  habe  Urban  getroffen,  er 
grüsste  lächelnd,  als  ob  nichts  vorgefallen  wäre,  und 
dtoin  ist  er  rasch  in  den  Wagen  giestiegen. 

Johanna:  Er  bittet  dich,  heute  abends  bestimmt  zu  kommen. 
Er  will,  dass  du  dich  recht  gut  unter'halten  sollst,  damit 
du  vernünftiig'er  wirst. 
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Karl:  Ah  —  er  hat  dir  Blfumen  gebracht,  die  Hand  gaküsst, 
'kurz  —  er  hat  dich  bezau/bert,  wie  er  alle  Welt  zum 
Narren  hält,  wenn  er  will.  Out,  er  soll  seinen  Willen 
haben.  Ich  kann  auch  auf  dem  Parkett  gehen,  ohne  umzu- 
fa'llen. 

Johanna:   Was   glau'bst   dxi,   dass   ich   nehmen   soll? 

Karl  (sucht  auf  seinem  Schreibtisch  in  den  Papieren). 

Johanna:  Ich  mieine,  was  ich  anziehen  soll  —  das  schwiarz- 
seiüene  oder  das  helle  mit  Spitzen? 

Karl  (geldiankenlo-s,  in  den  Papieren  wühlemd) :  Jawohl,  jawohl  — 

Johanna:  Du  weisst  gar  nicht,  dass  ich  zu  dir  spreche!  (Wi  l 
ins  Kin'derziimmer;  Frl.  Martens  tritt  ihr  in  der  Tür 
entgegen). 

8«  Szene. 

Vorige,  Frl.  Martens. 

Frl.  Martens  (zu  Johanna):  Oh,  Sie  verzeihen,  dass  ich  diesen 
Weig  nehme;  ich  möchte  den  Herrn  Direktor  etwas 
fraigen. 

Johanna:  O  bitte!   (Aib.) 

9,  Szene. 

Karl,  Frl.  Martens,  dann  Johanna,  Wolf. 

Frl.  Martens  (hagere,  ältliche  Dame  mit  einem  Augenglas; 
spricht  ein  peinlich  genaues  DeutSih,  ist  etwas  alt- 
imoidisch  in  Kleidung  nnid  Wesen):  Sie  entschuldigen,  dass 
ich  hier  eingetreten  bin,  a'ber  ich  Wollte  mir  als  Nach- 
ibarin  un'd  als  Lehrerin  Ihres  lieben  Jungen  die  Freiheit 
nehmen,  anzufragen,  wann  der  Coupon  dieses  Jahres  i^ur 
Einlösung  gelangt. 
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Karl:  Welcher  Coupon? 

Frl.  Martens:  Nun,  Ihr  Coupon,  ich  meine:  der  Coupon  Ihrer 
Gesiellscliaft,  oder  um  mich  ganz  korrekt  auszudrücken: 
der  Coupon  der  Aktie  jener  Gesellschaft,  bei  der  Sie 
Direktor  sinid. 

Karl  (erschrocken):  Sie  haben  Aktden  unserer  Gesellschaft?  Wie 
ikomimen  Sie  zu  solchen  Geschäften? 

Frl.  Martens:  Ich  hätte  nie  eine  Aktie  geikauft  —  man  sagt,  dass 
so  viel  gesell w:inld£lt  wiM  in  Papieren!  Dass  Sie  dort 
Direktor  simd,  das  ist  für  mich  entschedidenid  gewesen 
beim  Ankauf  dieses  Papiers.  Ich  wtisste:  wo  Sie  dabei 
sind,  da  kann  ich  ruhig  mein  kleines  Kapital  hin- 
trajgen.  Früher  hatte  ich  meine  ganzen  Ersparnisse  in 
Rente  a.ngelegt,  aber  dlie  Zinsen  sind  so  klein,  dass 
ich  noch  zwlanzig  Jahre  hätte  arbeiten  müssen,  nm  von 
deim  Ertrage  leben  zu  können.  Den'ken  Sie  —  noch 
zwanzig  Jahre!  —  treppauf,  treppab  —  von  einem  Hause 
zum  anderen!  ,  Ich  halbe  ja  oie  lieben  Kinderchen  sehr 
gerne,  a'ber  man  wird  doch  schliessUch  müde.  Da  war 
es  für  mich  ein  Glücksifall,  dass  Ihr  altes,  berühmtes 
Geschäft  in  eine  Aktiengeseilschait  umgewandelt  wurde. 
Acht  Prozent  Dividende  —  das  ist  ja  doppelt  so  viel, 
als  die  Rente  brachte!  Denken  Sie,  in  zwei  Jahren  kann 
ich  das  Unterrichten  aufgeben  unid  von  meinen  Zinsen 
leiben!  Ach,  welch  ein  Glüdk,  so  vom  Ertrage  der 
eigenen  Arlbeit  ruhig  und  behaglich  le'ben  zu  können!  Sie 
wissen  ja,  dass  ich  auch  bei  Herrn  Urban  unterrichte. 
Er  saigte  mir:  Ja,  unser  Direktor,  der  ist  eine  Garantie 
für  retd'liche  Verwaltung  und  für  eine  gute  Dividende! 

Ksii:  Ich  kenne  Sie  seit  vielen,  vielen  Jahren,  Sie  haben  ja 
schon  Herrn  Urbans  jüngere  Schwester  unterrichtet,  Sie 
haben  sich  wahrhaftig  blutig  geplagt  um  Ihr  Geld.  (Fast 
tonlos):  Und  Ihr  ganzes  Vermögen  haben  Sie  in  unseran 
Aktien   angelegt? 
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Frl.  Martens:  Alles,  was  ich  in  fünifundzwanzig  Jahren  er- 
spart habe. 

Karl:  Füniuirdzwanzig  Jahre  — ■  eui  Lesben  voll  Aribeit  in  diese 
Aktien  gesteckt?  Unid  Sie  sagein,  Sie  hätten  anideire 
Aktien  nicht  gökamft?  Sie  haben  nur  im  Vertrauen  auf 
mich  Ihr  Geld  berge^göben? 

Frl.  Martens:  Ja,  waliriiiaftiig!  Andere  Aktien  hätte  ich  nie 
gekauft.  Aber  mir  ist  ja,  als  oib  ich  mein  Geld  Ibnten 
anvertraut  hätte,  Ihnen,  dessen  CharaJ^ter  ich  so  hoch 
schätze.  Und  nicht  mur  ich,  alle  Wie*!!  verehrt  Ihre 
Tüchtigikeit  und  Ihre  redliche  Gesinniung! 

Karl:  Unid  wenn  ich  zum  Beispiel  meine  Stelle  aufge'be? 

Frl.  Martens:  O  das  wäre  furchtbar  für  mich!  Ich  würde  dann 
Ikeine  Nacht  mehr  ruhig  schlafen.  Denken  Sie,  mein 
'ganzes  Geld,  meine  Ersparnisse,  m.eine  Zukunft! 

Karl:  Und  das  alles  soll  auf  meiner  Seele  lasten  ...  Es  ist 
schwer,  zu  schwer  ...  Sie  können  ja  die  Aktien  ver- 
(kaufen,  Fräulein. 

Frl.  Martens:  Nun  ja,  das  könnte  ich  wohl.  Denken  Sie  aber 
—  acht  Prozent!  —  und  in  zwei  Jahren  wollte  ich  mich 
zur  Ruhe  setzen!  Ach,  Sie  gehen  ja  nicht  weg  aus 
dieser  Gesellschaft,  Sie  denken  gar  nicht  daran!  Solch 
eine  Stelle!  Herr  Unban  Hesse  Sie  auch  nicht  weg.  Er 
schätzt  Sie  so  sehr.  Als  ich  ihn  gefragt  habe,  ob  ich 
die  Aktien  kaufen  soll,  wissen  Sie,  was  er  sagte?  „Wenn 
es  sich  nur  um  mich  handeln  würlde,  dann  rnüsste  ich 
schv/eigen,  aber  im  Hiniblick  auf  unseren  Direktor  Weiss- 
wasser darf  ich  sagen:  Sie  können  Ihr  Geld  ruhig  in 
'Kunstbronze-Aktien  anlegen."  —  Ja,  so  spricht  Herr 
Urban  von  Ihnen! 

Karl  (läuft  zur  Türe  links,  reisst  sie  au(f  und   ruft):  Johanna! 
Wolf! 
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Johanna,   Wolf   (kommen   herein). 

Karl  (bleibt  an  der  Tür  stehen  unid  weist  mit  der  linkon  Hanid 
auf  Frl.  Martens):  Seht  ihr,  das  ist  eure  Allgemeinheit, 
(die  man  nicht  kennt,  das  simd  jene,  die  sich  bereichern 
wollen,  di'e  auf  der  Börse  spelktilieren! 

Johanna,  Wolf  (erschrecken):  Was  willst,  du  damit  sagen? 

Karl:  Fräulein  Martens  hat  ihre  ganzen  Ersparnisse  in  Kunst- 
'bronzeaktien  angelegt.  FünfundSzwanzig  Jahre  lang  ist 
sie  treppauf  —  treppab  gelaufen,  von  Haus  zu  Haus,  einem 
Kinide  ums  andere  hat  sie  ihr  Wissen  eimgetrichtert  — 
und  nun  hat  Herr  Unban  —  doch  nein!  —  ah,  er  ist  viel 
zu  korrökt!  —  der  Direktor  Weisswasser  wird  schon 
für  redliche  Verwaltung,  für  gute  Dividenlden  sorgen! 

Wolf,  Johanna  (sind  ganz  sprachlos.  Sie  stehen  in  der  Mitte 
idcis  ZimmeTs). 

Karl  (aufschreiend,  aber  ohne  von  Frl.  Martens  gehört  zu 
werdem):  Ich  bin  die  Leimrute,  mit  der  man  die  armen 
Gimpel  fängt!  —  Nun,  was  sagt  ihr  jetzt? 

Johanna:  Ich  kann  mir  die  Menschen  nicht  so  schlecht  vor- 
stellen! Uriban  wird  doch  das  arme  Fräulein  Martens 
nicht  um  ihr  bisschen  Erspartes  brimigen  wollen?  Ge- 
wiss sind  die  Aktien  recht  wertvoll! 

Karl  (zu  Johanna  uiild  Wolf):  Haha  —  wertvoll!  —  Das  Papier 
bekommt  einen  Ruf  als  Anlagewert,  wenn  sogar  die 
Hauslehrerin  des  Präsidfenten  und  des  Direktors  mit  ihren 
kleinen  Ersparnissen  die  Aktien  kauft  —  so  was  spricht 
sich  herum  —  es  kommen  immer  mehr  kleine  Leute  — 
die  grossen  wenden  aufmerksam  —  die  Aktie  wird  ge- 
fragt •—  der  Preis  steigt  —  er  verkauft  seine  Aktien  -— 
und  Frau  Lina  —  ach,  die  gute  Frau  Lina!  —  (zur 
Martens):  Wieviel  haben  Sie  sich  erspart,  Fräulein 
Martens? 
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Frl.  Martens:  Zehntausiemd  GuMen. 

Karl:  Zetatausend  Gulden  in  fünlunidzwanzigjähriger  Ar^beit  — 
unld  bei  Urbans  ge'ben  sie  zwanz^iigtaTisenid  GuMen  jähr- 
lich aus!  —  — 

Wolf  (geht  aiuf  ihm  zu  unid  paokt  ihn  bei  der  Hand) :  Ich  warne 
dich  nochmals:  vergiss  nicht,  dass  du  schweigen  miusst! 

Karl  (mit  untarldrückter  Stimme):  Schweigen  —  schweigen!  — 
Ich  halbe  geschwiegen  all  die  Jahre  her,  jetzt  trag'  ich's 
nicht  länger,  es  zersprengt  mir  die  Brust!  —  Nein  —  ich 
'darf  nicht  reden.  —  Aber  sie,  die  arme  Martens,  sie 
muss  auf  jeden  Fall  geschlitzt  werden!  Fräulein  Martens 
— '  Sie  verkaufen   Ihre  Aktiem! 

Frl.  Martens:  Ja,  wenn  Sie  die  Fabrik  verlassen  — 

Karl:  Sie  verkaufen  Ihre  Aktien!  Folgen  Sie  mir  und  geheö 
Sie  zu  Ihrem  Bankier! 

Frl.  Martens:  Ach  wie  schade  um  die  acht  Prozent!  Aber  ich 
gehorche   Ihnen!     Ihre   Dien/erin,   Herr   Direiktor! 

Johanna:  0,   wie  furchtbar! 

Wolf:  Karl,  du  spielst  leichtsinnig  mit  deiner  Existenz. 

Karl:  Kennst  du  sie  denn,  diese  Existenz,  die  ich  führe,  dass 
du  mir  Vorwürfe  machst?  Schau  mich  gut  an!  Ich  — 
der  Karl  Wieisswasser,  der  reidHiche  Charaikter,  der  Phi- 
lanthrop, der  vielgeschätzte  Mann,  ich  kämpfe  seit  Jahr 
und  Tag  mit  der  Lütge,  mit  dem  Trug,  der  unter  meinöm 
Namen  in  die  Welt  geht.  Auf  Prospeikten  unid  Berichten 
erzählt  man  von  Geschäften,  von  glänzenden  Einnahmen, 
von  grossen  Hoffnungen.  Alle  mieine  Freunde  kaufen 
„Kunstbronze"  — '  s-ie  rechnen  auf  meime  Sachikenntriis, 
auf  meine  Redlichkeit  —  unid  ich,  ich  schweige,  ich  muss 
schweigen!  —  Jahrelang  hab'  ich  mich  gemüht,  den  Ver- 
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sprechuiTgen  nachzukoTnmen,  die  ürban  den  Leuten 
machte  —  jetzt  a'ber  ist  es  zu  Emde:  wir  stehen  vor 
einer  Katastrophe! 

Wolf:  So  röd'  ihm  doch  zu! 

Karl:  Red'  ihm  zu!  Das  ist's  ja!  Er  fahrt  von  einer  So'iree 
zur  andern,  schwelgt  in  allen  Freuden  und  Ehren,  ich 
afber  wälze  mich  in  meimem  Bette  und  zermartre  mein 
Hirn!  Er  lacht  unid  foppt  die  Wellt,  ich  aber  zitter',  ich 
zitter'  für  meinen  ehrlichen  Namen.  Fünf  Jahre  lang 
halb'  ich  gehofft,  das  Defizit  durch  ehrliche  Arbeit  zu 
zwi'ngen  —  jetzt  ist  es  aus!  Jeder  weitere  Schritt  auf 
idüesem  Wege  bedeutet  Betrug,  und  eines  Tages  stehe  ich 
—  steht  Karl  Weisswasser  als  Verbrecher  vor  den  Ge- 
schworenen!   Nein,  nein  —  ich  will  nicht!     Ich  will  ein 

ehrlicher  Kerl  bleilben! Frau  Lina  hat  uns  zu  ihrer 

Soiree  geladen.    Wir  gehen.    Ich  \;^ill  abrechnen  mit  ihm! 

Wolf:  Hüte  dich,  es  geht  um  Ehr'  und  Name! 

Johanna:  Du  ruinierst  dich! 

Wolf:  Wenn  du  erst  eine  Stelle  brauchst,  Brot  suchst,  dann 
wird  es  dir  sein,  als  ob  es  nur  ein  einziges  Stück  Brot 
gäbe,  und  um  das  drängt  sich  alle  Welt  und  stosst  den 
nieuen  Ankömmling   weg. 

Karl:  Du  und  meine  Frau  —  ihr  seid  gleich,  gleich  zaghaft! 
Als  ob  das  Brot  alles  bedeutete  im  Leben!  Es  muss 
imimer  Märtyrer  der  Redlicihkeit  geben,  Männer  von 
grosser  sittlicher  Kraft,  die  den  Sumpf  der  Gesellschaft 
von  seinen  Miasmen  reinigeu  —  sonst  wäre  es  zum  Er- 
stücken ! 

Wolf:  Das  ist  sehr  nett  gesagt,  aber  es  passt  besser  für  eiue 
Volksversammlung,  als  für  uns.  Du  bist  für  das  Ge- 
schäft eines  Märtyrers  nicht  reich  und  nicht  arm  genug, 
das   kann   sich    ein   Millionär    erlauben,    der    vollständig 
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unabhängig   ist,   oder   ein   armer   Temfel,   der   nicht»   zw 
verhören  hat. 

Karl:  Also  zweierlei  Moral  —  eine  für  die  Vereine,  für  die 
Volksversammlungen,  und  eine  andere  für  den  eigenen 
Leilb!  Das  kenne  ich,  in  diesem  Widerspruch  habe  ich 
mich  kranik  gearbeitet,  krank  an  Leib  und  Seele.  Nein, 
in  diesen  schmutzigen  Winikel  krieche  ich  nicht  mehr! 
Hinweg  mit  der  Lüge,  mit  der  Vei Stellung!  Ich  will 
ganz  sein,  wie  ich  bin!  Mein  Leben  geht  in  einem  Zuge 
hin.     Biegen  oder  brechen! 


Vorhang. 


2.  Akt. 


Hocheleganter,  modemer  Salon  bei  Urban.  Rückwärts  Bogen, 
Oeffnung  und  Ausblick  in   einen  grossen   Saal. 

I.  Szene« 

Tapezierer  mit  Gehilfen,   1.  Diener,   dann  Urban,  später  Lina, 

Tapezierer  (sieht  sich  um):  Alles  in  bester  Ordnung  —  (stellt 
die  Sessel).  So  —  es  ist  alles  noch  etwas  steif  —  miati 
merkt  zu  viel  die  neue  Einrichtung  —  ein  bisschen  zwang- 
los —  (stellt  Sessel  unid  Tabouretts  durcheinander)  das 
ist  jetzt  mofdern  —  alles  recht  ungleich.  —  Wir  wollen 
'derweil  die  anideren  Salons  inspizieren.  (Ab  mit  don  Ge- 
hilfen im  Hintergrlinide  links.) 

Urban  (eintretend,  zum  Diener):  Meine  Fra/u  schon  fertig? 

1  Diener:  Gewiss,  Herr  Präsiident.  Die  gnädige  Frau  werden 
sofoirt  erscheinen. 

Urban  (gibt  Zeichen  grosser  UngeduM):  Gehen  Sie  hinüber  — 
sie  möge  sich  beeilen. 

1.  Diener  (wendet  sich  zur  Tür):  Die  gnädige  Frau  sind  bereits 
hier.    (Ab.) 

Lina  (hochelegant,  mit  allem  Raffinement  moderner  Toiletten- 
kunst gekileidet):  Ich  war  noch  schnell  bei  den  Kindern, 
ihnen  gute  Nacht  sagen. 
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Urban:  Was  machen  sie,  die  Jungens? 

Lina:  Si€  wälzen  sich  herum,  sie  wenden  nicht  einschlafen,  bis 
ihr  PapatscM  bei  ihnen  war. 

Urban:  Die  Bengel!  Wie  verwöhnt  —  ohne  Qute/naohtkuss 
schlafen   sie  nicht   ein! 

Lina  (ungeiduM'ig) :  Nun,  was  hast  du  ausgerichtet? 

Urban:  Ich  dcnike,  sehr  viel.  Er  kommt  heute  Ab enid  betstiimimt 
hierher. 

Lina:  Mit  der  Frau? 

Urban:  Ich  kann  ihn  doch  nicht  ohne  Frau  einladeii! 

Lina:  Unangenehm!  Sie  stört  das  ganze  Ense'mible!  Wie  sie 
wietder  aussehen   wird! 

Urban:  Frau  Johanna  ist  eire  prächtige  Frau,  schlicht,  einfach, 
naturfrisch 

Lina:  Ei,  ei,  mein  Herr,  Lust  auf  Gänsebraten!  (Giftig):  Du, 
hüte  dich! 

Urban:  Hüte  du  dich!  (Betrachtet  sie.)  Aber  was  seh'  ich  — 
'du  haist  den  neuen  Brülantschmuck  nicht  genommen? 

Lina:  Ja  — ■  ich  wollte  doch  erst  mit  dir  sprechen  —  denn, 
offen  gesagt,  er  ist  mir  doch  zu  kostbar!  Du  warst  den 
»ganzen  Tag  so  verstimimt,  du  erzählst  von  Verlusten  und 
'Geldmangel,  und  dann  überraschst  du  mich  mJt  einem 
so  herrliclren  Schmucik! 

Urban:  Eben  darum!  Das  ist  auch  der  Grund,  wesha.l'b  ich  die 
neuen  Mö'bel  angeschafft  habe.  Jemand  muss  schlechte 
Nachrichten  über  mich  verbreitet  hatoen  —  unsere  Aktie 
wurlde  an  der  heutigen  Börse  ausgeboten,  wie  saures 
Bier;   ich   habe  meine   letzten  Mittel   angespannt  —  es 
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war  ein  Verzwei'flun*gsikaTnüf,  das  Papier  steht  jetzt  höher, 
(bedeutend  höher  als  gestern.  Aber  nocb  ein  solcher  Sieg, 
und  wir  sind  verloren!  Man  muss  glauben,  dass  ich  im 
Gelde  schwimme,  sonst  werden  sich  die  Attacken  wieder- 
'holein. 

Lina:  Nein,  Urban,  ich  bewundere  dich!  Der  reine  Meister 
{finanzieller  Strategie.  Aber  nicht  wahr,  du  hast  in  mir 
einen  wackeren  Unterfeldherrn?  Weisswasser  wird  ge- 
*fü)gig  und  weich  sein!  Ich  glaube,  er  ist  ein  bisschen 
verschossen  in  mich. 

Urban:   Und   das  stimmt   dich   wohl   nachsiichtiig ? 

Lina:  Nein,  sei  gainz  unbesorgt!  Mit  dem  hat's  keine  Gelahrt 
Das  ist  mir  doch  ein  bisschen  zu  uninteressant  —  ich  geh' 
iiiicht  so  weit  —  wie  du!  — 

Urban:  Es  ist  eigeuthch  ein  Jammer,  dass  man  sich  wegen 
eines  solchen  Menschen,  wegen  eines  Giesserlehrlings,  der 
er  öigentlich  war,  so  viel  vergibt! 

Lina:  Alles  besser  als  Kampf  oder  Skandal! 

Urban:  Er  hat  entschieden  unrecht,  ausserdem  —  von  Wetter 
war  bei  ihm  —  ah,  meine  Liebe,  das  ist  sehr  inter- 
eissant!  Er  ist  mir  da  in  eine  Schlinge  gegangen,  unid 
wenn  er  nicht  pariert,  so  werde  ich  sie  zusammenziehen l 

Lina:  Sei  vorsichtig! 

Urban:  Ich  bin  es  satt,  mich  von  ihm  abkanzeln  zu  lassen!  Wenn 
er  sich  mit  seinem,  breiten  Pathos  vor  mich  hinstellt  und 
d>en  schmalen  Pfad  der  bürgerlichen  Redlichkeit 
predigt  — 

Lina:  Er  meint's  ja  gut! 

Urban:  Arbeit,  Arbeit,  befiehlt  er  mir!  Als  ob  das  keine  Arbeit 
gewesen  wäre,  Tag  um  Tag     die  Leute     zusamm.enzu- 
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führen,  die  Menschen  für  das  Geschäft  interessieren,  Ka- 
pitalien zusammenzutragen,  und  dann  immer  mit  dem 
Rechenstift  in  der  Hand  Studien  und  Exposees  kompo- 
nieren —  jedem  Einzelnen  beweisen,  dass  das  Geschäft 
rentabel  ist,  dass  es  eine  glänzenlde  Zukunft  hat  —  dann 
in  die  Oeffentlichkeit  hinauszutreten,  nach  allen  Seiten 
hin  gewappnet  und  gesichert,  dass  keine  Kritik,  kein 
Tadel  mir  etwas  anhaben  kann!  Ha,  welche  Arbelt, 
welche  schlaflosen  Nächte!  Ich  lasse  mich  nicht  stürzen; 
man  soll  alles  von  sich  abschütteln!  Ich  hätte  ihn  so- 
fort entlassen  müssen,  als  gegründet  wurde! 

Lina:  Du  hast  ja  seinen  Namien  als  den  eines  Fachmannes  ge- 
braucht, und  dann  vergiss  rieht,  die  Welt!  Du  weisst, 
ich  bin  nicht  kleiinlich,  aber  man  muss  das  Recht  auf 
seiner  Seite  haben  —  ich  meine:  es  muss  so  aussehen, 
den  Menschen  gegenüber. 

Urban:  Verlass'  dich  ruhig  auf  mich!  Ich  bin  ein  sicherer 
Schlitze!  —  Sieh  einmal  die  Liste  der  Eingeladenen 
durch,   ich  will  wissen,  wer  zugesagt  hat. 

Lina:  Herr  Sektionschef  Louginus. 

Urban:  Wie  das  klingt:  Herr  Sektionschef!  Er  ist  zwar  zum 
Abschied  mit  diesem  Titel  beschen(kt  worden  und  er 
steckt  voll  Schulden  —  aber  so  ein  Sektionschef,  das 
wirkt! 

Lina:  Herr  Baron  Brust,  Rittmeister  a.  D.,  Herr  Baron  Wach- 
haus, kaiserlicher  Rat  Hofkunsthändler  Holdhaus,  Konsul 
Bisenius. 

Urban:  Das  sind  meine  Verwaltungsräte:  ein  Sektionschef,  zwei 
Barone,  ein  kaiserlicher  Rat  und  ein  Konsul! 

Lina:  Konsul  einer  kleinen  südamerikanischen  Republik  von 
dreimalhunderttausend  Einwohnern  — 
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Urban:  —  aiber  der  Titel  klingt  so  gut,  als  ob  ihn  Frankreich 
verliehen  hätte.  Ja,  so  ein  Titel  bedeutet  viel  —  sehr 
viel  bei  uns!  Ein  Titel  stellt  den  Menschen  von  selbst 
vor.  Herr  Sektionschef:  das  ist  ein  Mensch,  der  mit 
Ministern  verkehrt  —  Herr  Baron:  das  ist  ein  Aristokrat, 
ein  feiner,  gesellschaftlich  bewährter  Mann  —  ©in 
fensul:  das  ist  ein  Diplomat,  unid  ein  kaiserlicher  Rat; 
—  trotzdem  jeder  dritte  Mensch  bei  uns  ein  Rat  ist  — 
der  ist  auch  ein  grosser  Herr! 

Lina:  Na  wart',  du  bekommst  auch  deinen  Titel! 

Urban:  Das  glauib'  ic'h  nicht,  denn  ich  leiste  wirklich  etwas,  ich 
schaffe  eine  grosse  Industrie,  ich  zahle  im  Jahr  ütoer 
eine  Million  Löhne  aus.  Doch  wer  weiss,  vielleicht 
werde  ich  so  gross,  dass  sie  mich  nicht  übersehen 
.können. 

Lina:  Moriz  Wolf  hat  algesagt. 

Urban:  Das  hab'  ich  erwartet.  Der  ist  nicht  zu  fassen.  Alle 
Bekannten  von  Weisswasser  habe  ich  mir  herangezogen, 
a'llen  biete  ich  Vorteile,  und  sie  kommen  gerne,  nur  dieser 
eine,  dieser  Journalist  weicht  mir  aus,  und  das  ist  Weiss- 
wasisers  bester  Freund. 

Lina:  Und  das  ärgert  dich? 

Urban:  Was  muss  er  von  mir  erzählt  haben,  dass  sich  der  so 
fern  hält!  Wolf  steckt  in  der  Presse,  er  ist  gefährlich  1 
Gut,  ist  er  nicht  zu  gewinnen,  so  muss  er  bekämpft 
werden;  beissen  wird  er  mich  nicht,  dieser  Wolf!  — 
Halte  mir  den  Roderich  Meier  im  Auge,  hörst  du? 

LiMa:  Diesen  komischen  Fant,  der  immer  eine  Zeitung  gründen 
will?    Es  lacht  schon  jedermann  über  seine  Marotte! 

Urban:  Man  muss  auch  Marotten  ausnützen.  Meier  kann  ein 
Pion  werden,  der  diesen  Wolf  im  Schach  hält. 


48 


Lina:  Nein,  Alf,  lass  dir  einen  Kuss  geben!  Du. bist  der  reine 
Diplomat!  Wie  alles  bei  dir  berechinet  ist,  jede  Eki* 
laidnmg,  jeder  Besuch,  jede  Bekanntschaft!  Uns  kann  es 
wicht  fehlen!  Ach,  es  ist  so  schön,  sich  feiern  zu  lassen, 
die  Menschen  erfreuen  und  selbst  alles  geniessen  zu 
'können  —  ach,  es  ist  zu  schön!  Und  das  alles  danke  ich 
;dir,  du  Guter,  Merziger,  Einziger!  (Küsst  ihn  wiederholt.) 
In  solchen  Augeniblicken  verzei'he  ich  diir  soigar  die  Jo- 
ihanna ! 

Urban:  Ja,  unsereiner  hat's  nicht  leicht,  wenn  er  emporkom- 
men will.  Es  ist  eine  langwierige  und  harte  Arbeit. 
Wenn  man  was  erreicht  hat,  dann  reden  die  Leute  von 
iQlüdk  —  aber  die  Arbeit,  die  Sorgen,  die  Aufregungen 
—  das  sehen  sie  nicht.  Na,  ich  hoffe,  unsere  Kinder 
sollen  es  leichter  haben.  Für  ihre  Zuikunft  arbeite  ich, 
dieser  Gedanke  gilbt  mir  Kraft. 

1.  Diener  (tritt  ein):  Herr  Präsident,  gnädige  Frau  —  im 
Entreesalon  sind  bereits  einige  Gäste  erschieneji. 

Urban  (reicht  Lina  den  Arm;  mit  Lina  rechts  Mitte  ab). 

2.  Szene. 

1.  Diener,  2.  Dkner,  Tapezierer. 

Tape2:lerer  (tritt  ein  und  versucht  es,  Sitzmöbel  und  Statuetten 
adders  anzuordnen):  Die  gnädige  Frau  hat  mein  Arrange- 
ment gar  nicht  beachtet!  Es  sdheint  ihr  nicht  genügend 
aufgefallen  zu  sein!  Und  Möbel,  die  nicht  auffallen  — 
das  ist  entsetzlich!  Sollte  man  vielleicht  diese  Statue 
hierherstellen? 

1.  Diener:  Da  wird  sie  ja  von  den  Gästen  umgev/orfen! 

Tapezierer:  Ja  —  aber  es  ist  modern!  Die  Dinge  müssen  im 
Weg  herumistehen.  So  —  Schla.n'genlinien !  —  Nur  keine 
geri^den  Linien  —   das  vertragen  wir  Mcidernen   nicht! 
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Die  Schlangenlinie  ist  das  maderne  Symbol,  darum  muss 
ailles  sich  schlän>geln  —  auch  die  Damen  sehen  jetzt  so 
•schlangenartig  aus! 

1.   Diener    (lacht). 

Tapezierer:  Ja,  mein  Lieber,  früher  war  der  Tapezierer  ein 
Handwerker,  jetzt  sind  wir  Künstler!  Wir  müssen  Ideen 
haben,  Ideen,  Symbole!  Die  Hauptsache  ist  doch  die 
Dekoration!  Die  Büder  und  Statuen  sind  nur  dazu  da, 
unserer  Arbeit  das  rechte  Relief  zu  ge'ben.  Ich  habe  in 
ftinserem  Kiu'b  den  Antrag  gestellt,  demnächst  eine  Kunst- 
ausstellunig  ohne  Gemälde  und  Statuen  zu  veranstalten, 
(die  Künstler  werden  zu  arrogant,  sie  glauben,  sie  könnan 
schon  so  viel,  wie  wir  Tapezierer.  Wir  vereinigen  De- 
koration und  Symibol!  Was  ist  das  zum  Beispiel  für  ein 
Möfbelstück? 

1.  Diener:  Wenn  man's  genau  betrachtet  —  ein  Sessel. 

Tapezierer:  Ein  Sessel.  Achten  Sie  genau  auf  die  Details! 
Starke  Rückenlehne,  federt  im  Gefüge,  tiel  im  Sitz,  ist 
dunkel,  anspruchslos  —  das  ist  eine  Sitzgelegenheit  für 
einen  kräftigen  Herrn,  mit  stankem  Emibonpoint.  Sehen 
Sie  dieses  Etaiblissement?  Schlangenlinien,  zarte  Far^ben, 
viel  Plüsch,  weiche,  hohe  Polster  —  ein  Sitz  für  liebliche, 
zarte,  modern  geibaute,  in  engOr  Toiletten  gewundene 
junge  Damen! 

1  Diener:  Ich  verstehe!  (Zeigt  auf  dn  vergoldetes  Sitzmöbel.) 
Dieser  Sessel  da  ist  für  Goildfischerln! 

Tapezierer  (frappiert):  Wahrhaftig,  an  dieses  Symbol  habe  ich 
seihst  noch  nicht  gedacht!  Ja,  das  ist  der  Vorteil  der 
Symbolik,  man  kann  Ideen  in  die  Dinge  hineinlegen  — 
an  die  der  Künstler  selbst  gar  nicht  dachte.  Welche 
Zeit  für  die  Kunst  des  Dekorateurs,  mein  Freund!  Eine 
Zeit  des  künstlerischen  und  wirtschaftlichen  Aufschwun- 
ges.    Früher  einmal  dauerte  so  ein  Stil   einige  hundert 
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Jahre.  Jetzt  —  in  der  Zeit  der  Mtien  geiht  das  mit  dem 
Kurs  —  hiinauif,  herunter,  neuer  Sti'l,  alter  Stil!  Ach, 
•Ihr  Herr  Urban  ist  mit  seiner  Qrünidiuing  ein  reicher 
Mann  geworidan!  Sehen  Sie,  wenn  man  so  von  Ihn-en 
manchmal  dinen  Winik  haben  könnte  —  so  intime  Unter- 
rdduntgen  —  ich  sage  Ihnen,  an  „iKu'nstbronze"  ist  ein 
Ver^mögen  zu  verdienen!  Das  Papier  ist  heute  um 
25  Prozent  gestlögen! 

1.  Diener:  Ja  —  aber  wir  sind  sehr  verschwieigen. 

Tapezierer:  Kommen  Sie,  vidleicht  sagan  Sie  mir  im  Ver- 
trauen, was  Siö  eigentlich  verschweiigen.  (Mit  de-m 
Diener  ab.) 

3.  Szene. 

Urban,  v.  Fisciiart,  Nennteufel;  dann  WastI  und  Herbert. 

V.  Fischart  (feine  diplomatische  Fiigur  mit  Vollbart;  besichtigt 
den  Salon):  Also  auch  neuer  Stil! 

Neunteufei  (kleiner,  derber  Mann):  Geniert's  dich  vielleicht? 

V.  Fischart:  Oh  bitte,  bitte  —  Kunst  ist  Kunst,  ob  neuer  Stil 
older  alter  Stil.  Ich  denke  bloss,  die  Sache  dürfte  etwas 
laingweilig  werden  auf  die  Dauer  —  bisschen  viel  Mode 
diabdi. 

Urban:  Die  neue  Kunst  wird,  glaube  ich,  nie  langweilig  werden, 
weil  sie  der  Individualität  vollen  Spielraum  gewährt  und 
wöder  in  der  Malweise  noch  in  der  Ornamentik  enge 
Schranken  aufrichtet. 

Neunteufel:  Recht  ha'ben  S',  Herr  von  Urbau,  so  ist  es. 

V.  Fischart:  Ja,  wenn  Sie  IndlviduaHtäten  finden,  die  werden 
auch  in  der  neuen  Richtung  Grosses  leisten.  Indiviüua- 
lität,  das  ist  nämlich  das  Geheimnis  der  Kunst. 
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Netinteufel:  Na,  habt  S'  die  IiHdivMiU'alitäten,  in  der  Atkademie 
drüiben,  mit  Enkerer  ailten  Kunst? 

V.  Fischart:  In  der  alten  Kunst?  Ah  ja!  Dürer,  Holbein,  Rafael, 
Andrea  del  Sarto,  Michelangelo! 

Neunteufel:  Hör'  auf  mit  deine  Witz*! 

Urban:  Nun,  ich  ho^ie,  meine  Herren,  dass  gerade  diese  Gegen- 
sätze unserem  Kunstleben  nützen  werden.  Solche  kleine 
'Reibunigen  spornen  zu  neuer  Aribeit  an,  sie  fordern  die 
'ganze  Tatkraft  des  Künstlers  heraus.  Und  unsere  Preis- 
konlkurrenz  soll  eine  — 

Neunteufel:  Wie  sinid  die  Bedingungen? 

Urban:  Ein  Preis  von  zehntausend  Kronen,  zwei  Preise  von 
füniftausend  Kronen,  für  eine  Statue,  als  Träger  von 
Beleuchtungskörpern.  Die  Jury  wird  aus  beiden  Par- 
teien der  Künstlerschlaft  gewählt,  der  ich  als  Fachmann 
dies  Bronzegusses  zugezogen  wende.  Wir  publizieren 
die  Aussah reübung  in  aller  Welt,  man  spricht  überall  von 
unserem  künstlerischen  Leben. 

Neunteufe!  (leise  zu  Fischart):  Und  von  ihm! 

V.  Fischart:  Zwanzigtausend  Kronen  —  das  lässt  sich  hören, 
das  wird  Ihnen  in  der  Akademie  viele  Freunde  machen. 

Neunteufel:  Und  in  der  freiien  Künstler  Vereinigung  auch. 

V.  Fischart  (nimmt  Urban  bdiseite):  Sie  verzeihen,  Herr  von 
Untian  —  im  Abendblatt  halbe  ich  von  dem  grossen  Auf- 
schwung Ihrer  Aktien  gelesien.  Sie  wissen  ja:  wiir 
Künstler  sind  keine  reichen  Leute,  aber  das  Vermögen 
meiner  Frau  liegt  in  Hypothekenpfandfbriefen  zu  vier 
Prozent. 

Urban:  Ja,  Herr  Professor,  ich  kann  da  leider  nicht  raten.  Sie 
werden  verstehen.  Es  sind  vielleicht  Dividend engerüchte 
in  die  Oeffentlichkeif  gedrungen  — 
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V.  Fischart:  Idi  verstehe  —  hohe  Diviäenden ! 

Urban:  Und  weain  ich  da  was  ausplaudere 

V.  Fischart:  Ah  so! 

Neunteufei:  Sie,  Herr  von  Urban,  wann  S'  mir  net  abrat'n,  da 
kauf  i  m'r  morg'n  um  fünftausend  GuM'n  „Kunstbronze"! 
Immer  liest  ma:  Hausse,  Hausse!  Aber  bei  so  fremde 
Papier'n,  da  fürcht't  m.a  sich.     Ihna  kenn'  i  ja!  Hm  — 

Urban:  Wewn  Sie  dlie  Aktien  hmlegen  —  als  Dividendenpapier, 
so  ist  das  Ihre  Sache  —  aber  spielen,  nein!  Heut'  hat 
ein  K'ontrapart  den  Kurs  werfen  wollen.  Bei  solchen 
Manövern  kann  man  Geld  verlieren,  und  ein  Künstler 
erwirbt  sich  nicht  leicht  solche  fünftausend  Qulden. 
freilich,  wenn  Sie  das  Papier  liegen  lassen  —  ! 

Neuntenfe!:  So  —  aha  —  verstehe!  Kaufen  und  hinlegen!  (Mit 
Fischart  ab.) 

Wastl,  Herbert  (treten  ein). 

Urban:  Herr  Herbert,  Sie  erfreuem  mich  durch  Ihre  Gegen- 
wart, denn  Sie  erinnern  mich  an  den  grössten  Genuss 
der  Saison.  Bei  Ihrem  letzten  Quartettabend  war  ich 
ganz  bezaubert!  Ich  hab'  mich  mit  Braihms  nie  recht 
befreundet,  aber  wie  Sie  das  Adagio  giespielt  haben,  da 
ist  mir  das  Herz  aufgegangen!  Ich  glaube,  Sie  sind  jetzt 
draufgekom.men,   wie   man   Brahms   spielen  muss. 

Herbert:  Sie  beschäm.en  mlcb,  Herr  von  Urban.  Wenn  Sie 
'gestatten,  dann  spielen  wir  das  Quartett  nächstens  bei 
Ihnen. 

Urban:  Ah,  Sie  verpflichten  mich  zu  tiefem  Dank! 

Herbert:  Oh  bitte,  vielleicht  können  Sie  sich  jeden  Dan)k  er- 
sparen. Sehen  Sie,  man  spricht  heut'  in  der  ganzen 
Stadt  von  Ihren  Aktien.     Ich  habe  gekauft,  weil  ich  Sie 
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doch   kenne,   jetzt   verdien'    ich  achthundert    Quldeti  — 
soil  ich  geiben? 

Urban:  Das  ist  eine  sehr  bedenikliche  Frage!  Rate  ich  afb  unid 
idie  Aktien  fallen,  dann  hafbe  ich  Ihnen  geschadet,  ver- 
kaufen Sie  und  wir  zahlen  zum  Beispiel  zehn  Prozent 
iDividende,  dann  steigt  das  Papier  umd 

Herbert:  Zehn  Prozent  —  das  ist  enorm! 

Urban:  Habe  ich  von  zehn  Prozent  gesprochen?  Oh  bitte,  ver- 
gessen Sie  da^,  Herr  Heribert!  Ich  kann  so  etwas  gar 
nicht  gesagt  haben  —  ich  darf  es  nicht  gesagt  haben! 
Sie  versprechen  mir,  zu  schweigen! 

Herbert:  Oh,  selbstverständlich! 

Urban  (zu  Wastl):  Ah,  mein  geehrter  Herr  Wastl,  welch  eine 
Freude,  Sie  zu  sehen!  Sind  Sie  heute  frei? 

Wastl:  Ja,  jetzt  fbin  ich  oft  frei,  jetzt  hahen  sie  einen  Star  hol 
uns,  der  spielt  joden  Abend.  Ich  will  nicht  schimpfen 
jü/ber  ihn,  alber  auf  solche  Mätzchen,  wie  der  sie  macht, 
lass'  idh  mich  nicht  ein! 

Urban:  Ja,  ja,  Sie  spielen  mehr  im  Stil.  Sie  legen  Ihre  Rolle 
in  grossen  Zü'gen  an  —  das  ist  wahr.  Aber  wir  leibem 
in  einer  w:ahrhei.tslielbend.en  Zeit.  Ihr  „Star",  wie  Sie 
'ihn  nennen,  schöpft  im  Augenblick  aus  sich  selbst,  in- 
spiriert vom  Augenblick.  Das  Leben  aber  ist,  wie  er  es 
spielt,  es  kann  nicht  auswendig  gelernt  und  von  vorn- 
herein festgestellt  werden. 

Wastl:  Ah,  lassen  Sie  mich  aus,  Herr  Urban!  Nervös  ist  die 
Welt,  und  das  Theaterpublilkum  schon  gar,  nervös  soll 
das  Stück  sein  und  nervös  die  Darstellung!  Das  nennt 
man  Leben,,  weil  es  die  äussere  Lebensform  unserer  per- 
versen Zeit  trifft.  Wissen  S',  wie  mir  das  vor^kommt, 
wie  der  spie-lt?  Wie  die  neue  Bauweise:   eine     grosse 
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Fläche  —  da  ist  nichts,  aber  schon  rein  gar  nichts  — 
da  unten  im  Eckierl  schlängelt  sich  so  ein  Wurm  von 
einem  Ornament  —  dias  fälllit  auf  —  natürlich,  weil's  so 
wenig  ist!  —  mit  nichts  umgeben!  —  Freilich,  Geist  hat 
er,  unser  Star,  un'd  technisch  geschickt  —  er  weiss,  was 
er  will! 

Urban:  Das  ist  sehr  fein  erklärt.  Sie  sind  dn  ebenso  grosser 
Kritiker  als  Künstler. 

WastI:  Ah,  Sie  sinid  immer  sehr  gütig!  Doch  was  ich  sagen 
woillte  —  man  hat  heute  bei  der  Proibe  viöl  von  „Kunst- 
bronze" gesprochein  —  was  ist  daran!  Ich  meine 

Urban:  Ja,  a(ber  lieber  Wasti,  ich  kann  doch  nicht  mein  eigenes 
fUntemehmen  loben.  Sprechen  Sie  dioch  mit  Herrn  Her- 
bert, der  ist  ein  alter  ^Hausfreund  —  er  weiss,  dass  man 
da  sehr  verschwiegen  sein  muss. 

Herbert  (zu  Wast'l):  Zehn  Pro'zent  werden  sie  zahlen  —  du, 
/unter  Diskretion,  denn  ich  ha'b'  tiefstes  Stillschweigen 
versprochen.   (Mit  Wasti  ab.) 

4.  Szene^ 

Urban,  Sektionsrat  Looginus,  Baron  Brust,  Baron  Wachhaus, 
kaiserlicher  Rat  Holdhaus,  Konsul  BIsenlus  (treten  ein). 

Urban:  Ah,  me-ine  Herren!  Es  ist  zwar  nicht  die  rechte  Zeit 
für  Geschäfte,  aJber  ich  denke 

Lo/Hglnus:  Dann  denikeii  wir  auch. 

Wachhaus:  Sofort! 

BIsenlus:  Was  gibt's  denn? 

Urban:  Ich  fürchte,  Direktor  Weisswasser  wird  einen  längefem 
'Urlaub  a'ntreten  müssen. 
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Longinus:  Dann  soll  €r  nur  auf  den  Setnmering.  Sie,  da  war 
lieh  im  vorigen  Jahr  —  ein  Rostbratl  da  oben  —  ah  — 

Urban:  Ich  denike,  er  wird  €ifn  paar  Monate  weg'bleiben  müssen 

—  und  es  ist  möglich 

Longinus:  Ah  so  —  blauer  Bogen!  Aih,  so  was!  Ja,  wieso 
/d^enn?  Sie,  das  erininert  mich  an  meinien  Fall.  Tri'fft 
mich  Exzellenz,  wir  warein  Duzfreunde  vom  Theiresi^num 

—  sagt  er:  Du,  Longinus,  möchst  Seiktio-nschef  werden? 
Freilich  sa^'  ich.  Hat  er  mich,  der  Schlaucherl!  Lass' 
dich  pensionierein,  sagt  er  —  kriegst  den  Titel  — 

Urban:  Ich  hoffe,  dass  es  Direktor  Weiss  Wasser  ums  ebenso 
•leicht  macht.  Aber  wer  weiss  —  er  ist  sehr  rabiat 
und  man  munikelt  —  — • 

Bisenius:  Nur  sehr  vorsitchtig.  Der  Weisswasser  ist  ein  ehr- 
licher, geldiegener  Mann. 

Alle:  Sehr  gediegen! 

Urban:  Aber  mieselsüchtig! 

Alle  (ausser  Bisenius):  Sehr  mieseilsüchtiig! 

Bisenius:  Er  hat  Vendiienste  ums  Geschäft. 

Alle  (ausser  Urban):   Grosse  Verdienste! 

Urban:  Wenn  ich  entdecke,  was  ich  fürchte,  dann  muss  ich 
igegen  ihn   vorgehen,   und  zwar  strenge. 

Alle   (ausser   Bisenius):   Sehr   strenge! 

Bisenius:  Das  ist  schade! 

Alle  (ausser  Ui^ban):  Sehr  schade! 

Urban:  Die  Herren  ermäcbtigen  mich   also  — ? 
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Loüfiiinus:   O   Sie  —   ah,   das   ist   ^utl     Wir  ermächtüigien    ihn 

—  o,  o! 

Urban:  Nun,  die  Herren  Verwaltun'gisräte  sind  doch  eigentlich 
tdiie  Herren  des  Geschäftes. 

Longinus:  0,  o  —  Sie! 

Urban:  Jeidemfalls  bitte  ich  um  grösste  Diskretion.     (Alle  ab.) 

5^  Szene. 

Bourre,  Wieser,  Kork,  v.  Wetter,  Dr.  Meier. 

Wieser:  Das  war  eine  nette  Börse  heute! 

Bourre  (lauernid):  Sie  haben  ein  Haar  in  Kunstbronze  gefun- 
den  — 

Wieser:  Nein,  ich  halbe  Haare  in  Kunstbronze  gelassen. 

V.  Wetter:  Hätten  Sie  doch  rasch  zurückgekauft,  meine  Herren! 
Wie  ich  gesehen  habe,  dass  die  Stimmung  stark  bleibt 
und  a'lle  Ware  schlankweg  Aufnahme  findet  — 

Bourre,  Wieser:   Haben   Sie  gekauft? 

V.  Wetter:  Nein  —  da  habe  ich  gehalten. 

Bourre:  Jetzt  stehen  „Kunstbroinze"  um  25  Prozent  höher  als 
gestern  und  ich  habe  sie  weggeworfen,  rern  weggeworfen 

—  zeh'ntausen/d  Gulden! 

V.  Wetter:  Es  ist  eine  Schmach,  sich  so  ins  Bockshorn  jage« 
zu  lassen! 

Bourr6:  Aber  Sie  selbst  haben  gesagt  — 

Wieser:   Ja,   Sie  — 
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V.  Wetter:  Ich?  —  Ich  habe  Ihn^n  gesagt,  dass  Direktor  Weiss- 
wasser flau  macht  —  das  waren  meine  Worte.  Meine 
Enfahruiiig  lehrt  mich,  dass  man  nie  verkaufen  soll,  wetmi 
Ider  Direktor  die  Achseln  zuckt.  Sie  aber  haben  gar 
•niicht  auf  m.ich  gehört.  Sie  sind  aiif  und  davon  auf  die 
Börse. 

Bourre:  So  ein  Heuchler,  dieser  Direktor  Weisswasser!  Sieht 
'man  ihm  gar  nicht  an  —  positiv  nicht!  Die  reine  Bie- 
fdermainnsimaske ! 

Wieser  (laut):  Ich  hab's  dem  Börsenreferenten  gesteckt,  aber 
es  steht  nichts  im  Abendblatte.  (Geheimnisvoll):  Ich 
ibitte  Sie,  der  Wolf  ist  ein  Intitnius  vom  Weisswasser  — 
deim  geschieht  nichts! 

Meier:  Sehen  Sie,  meine  Herren,  wenn  meine  Zeitung  zustande 
ikommt,  kann  so  etwas  gar  nicht  passieren!  Ich  würde 
sofort  einen  fulminanten  Artikel'  dagegen  schreiben,  denn 
ich  bin  gegen  iedes  Börsenspiel! 

Kork:  Aber  Sie  vergessen,  Herr  Doktor,  dass  die  Börse  auch 
ein  legitimes  Geschäft  hat! 

(Gruppe:  Meier,  Wieser  und  Kork,  daran  schliessen  sich  Bourre 
und  V.  Wetter,  letzterer  ganz  rechts.) 

Meier:  Ja,  für  die  legitimen  Geschäfte  bin  ich!  Ich  wende 
immer  für  die  Börse  stimmen,  wenn  sie  legitim  ist.  — 
Beteiligen  Sie  sitdh  mit  40.000  Kronen  an  meiner  Zeitung 
und  Sie  können  einen  Artikel  schreiben  über  das  legi- 
time und  illegitime  Börsengeschäft! 

Bourre  (zu  Wetter):  Wenn  schon  die  Direktoren  Börsem- 
manöver  machen,  das  wird  oben  verstimimien! 

V.  Wetter:   Können  Sie   etwas  beweisen? 

Bourre:  Ja,  Weisswasser  hat  seiner  Hauslehrerin  nahegelegt^ 
„Kunstbronze"  so  rasch  als  möglich  zu  verkaiufen.  — 
Ich  hab's  von  Khrem  Banikier  —  — 
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V.  Wetter:  Das  ist  allerdings  stark!  Bin  Direditor,  der  mit 
seinen   eigenen  Aktien  Börsemmanöver  uiternimmt! 

Kork  (hat  sich  inzwischen  Wetter  genähert,  so  dass  Bourre 
«•eben  Meier  und  Wieser  steht). 

V.  Wetter  (zu  Kor'k) :  Dieser  Direktor  Weisswasser  ist  ein  heim- 
licher Schlaukopf.  Aber  ich  bin  ihm  gewachsen.  Er 
spekuliert  auch  gewiss  in  Baugründen  und  will  uns  be- 
nützen, daimii  wir  ihm  die  Kastanfien  a,'us  dem  Feuer 
•holen. 

Bourre  (zu  Meier):  Sie  wollen  also  noch  immer  eine  Zeitung 
gründen?    Wir  haben  doch  schon  so  viele  Zeitungen! 

Meier:  Ja,  aber  keine,  wie  ich  sie  will.  Die  Zeitungen  sind 
alle  eiinseitig,  sie  vertreten  eine  Meinung.  Ich  will  alle 
Meinungen  vertreten.  Jeder  soll  in  meiner  Zeitung 
schreiüben  können,  was  er  will. 

Bourre:  Aber  in  Kunstsaciien  müssen  Sie  doch  eine  eigene 
Meinunf^_  haben.  Denn  wenn  Sie  heute  drucken,  die 
(Herrig  war  famos,  und  morgen  schreibt  ein  anderer,  sie 
war  schlecht  —  das  wäre   doch  fatal! 

Meier:  Freilich,  das  geht  ndcht,  absolut  nicht  — ^  in  Kunstsaohen 
werden  wir  eine  feste  Meinung  haben. 

Bourre:  Es  wäre  aber  doch  auch  nicht  übel,  wenn  man  als 
Sachverständiger  sein  eigenes  Urteil  über  die  Bühne  aus- 
sprechen könnte! 

Meier:  Nicht  wahr,  ja?  Das  können  Sie!  Beteiligen  Sie  sich  an 
meiner  Zeitung  mit  40.000  Kronen,  dann  können  Sie 
schreiben,   was   Sie   wollen. 

Bourre:  Auch  lolben? 

M^er:  Loben  Sie,  loben  Sie!  Mein  Prinzip  ist:  loben!  Eine 
Zeitung   muss   Interessenten   sammeln   —   das    kann   sie 
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nur,  wenn  sie  lobt,  wenn  sie  viele  Namen  nennt.  Aber 
helfen  Sie   mir,   eine   Zdtun'g   grün'den! 

Bourre:  Geld  geben  —  nein!  A'ber  wissen  Sie,  ich  kann  Ihnen 
nützen,   meine  Verbindungen   nach   o  b  e  n  — 

Meier:  Verbindungen,  Verbinidungen  nach  o'ben!  Ah,  das  ist 
herrlich!     Sie  sind  mein  Miann! 

Kork  (zn  Meier):  Warum  sin'd  Sie  gar  so  gierig  auf  eine 
Zeitung? 

Meier:  Wiarum?  —  Weil  eine  Zeitung  eine  Macht  ist.  Ich 
•lese  in  der  Früh  mein  Blatt.  Herr  Wolf  kaut  mir  die 
Politik  vor.  Wie  kommt  Herr  Wolf  dazu,  meine  Meinung 
auszusprechen?  Ich  bin  im  Theater  in  der  Premiere; 
da  sitzen  ein  paar  Herren  im  Parkett,  die  am  nächsten 
Tag  den  Leuten  erklären,  ob  ihnen  das  Stück  zu  ge- 
fallen hat  oider  nicht:  warum  gerade  die?  Weil  der 
Chefradakteur  sie  hineinschickt.  Warum  nicht  ich  — 
öder  Herr  Bourre?  Wenn  Herr  Bourre  vierzigtauseny 
Kronen  hergibt,  dann  hat  er  mehr  Urteil  als  die  gesamte 
hiesige  Presse,  denn  er  hat  doch  Beziehungen  zur  Kunst! 
Der  zehnte  Kritiker  steht  nicht  in  einem  solchen  Ver- 
hältnis zur   Bühne  wie  Herr   von  Bourre! 

Kork:  Urtd  wie  ist  es  mit  der  Politik? 

Meier:  Sehr  politisch  — 

Kork:  Ah,  zuwider  —  Politik  ist  langweilig! 

Meier:  Lassen  Sie  mich  doch  ausreden!  —  Sehr  politisch  wer- 
den wir  handeln,  wenn  wir  uns  mit  der  Politik  gar  nicht 
befassen. 

Bourr^:  Und  in  dar  Kunst  —  welche  Richtung  wollen  Sie  ver- 
fechten? 
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Meier:  Jede  — 

Bourr6:  Also  nicht  die  neue? 

Meier:  Jede  neue!  —  Bitte,  nur  ausreden  lassen!  Auf  das  Alte 
wird  gescbrmpft,  auch  aui  alle  alten  Zeitungen. 

Wieser:  So  eine  Zeitung,  die  auf  alle  anderen  Zeitungen 
schimpft,  das  wäre  gar  nicht  übel.  Man  müsste  dann 
vor   dem  Journalisten  nicht  mehr   so   zittern. 

Meier:  Schimipfen,  schimpfen  —  das  ist  das  ganze  Geheimnis. 
Wer  schimpft,  der  verkauft! 

Korlc:  Also  eine  Wochenschrift.  Aber  40.000  Kronen,  das  ist 
viel;  dafür  bekomme  ich  ja  bald  ein  eigeines  Blatt. 

Meier:  E'in  'eiigenies  Blatt  —  das  ist  eine  Idee!  Jede  Woche 
schreibt  es  ein  anderer  von  uns.  Wir  leiben  in  der  Zeit 
d-er  iudividueillen  Entwicklliung.  Hinweg  mit  der,  »ver- 
alteten  Einrichtung  einer  Zeitung  für  alle!  Die  Zeit 
naht,  wo  jeder  gebildete  Mensch  seine  eigene  Zeitung 
schireiben  wird.  Jederma'nn,  dem  ein  journalistischer 
Flaum  wächst  soll  ihn  zu  einer  ,, Feder*'   reifen  lassen! 

Bourre,  Wieser,  Korlc:  Feines   Apergu    —    haha! 

V.  Wetter  (tritt  zu  der  Gruppe):  Ich  habe  mir  die  Sache  reif- 
lich überlegt.  In  Anbetracht  dessen,  dass  Direktor  Weiss- 
wasser unser  Ehrenmitglied  ist,  hat  die  Sache  auch  ein 
persönliches  Interesse  für  uns  sozusagen.  Es  muss  doch 
schliesslich  auch  eine  Moral  geben! 

Meier:  Freilich!  Moral  iist  die  Hauptsache!  Wenn  Sie  dn  Inter- 
esse an  der  Moral  haben,  Herr  von  Wetter,  danin  be- 
teiligen Sie  sich  an  meinem  Blatte!  Wir  haben  Be- 
ziehungen zur  Kunst  (winkt  Bourre),  Leute,  die  bei  den 
Jours  des  Bürgertums  eine  Rdle  spielen  (nickt  Kork  zu). 
Dann  haben  wir  Verbindungen  nach  oben!  (hebt  das  Kinn). 
Wir  beginnen  mit  der'  öffentlichein  Moral.  Sie  inter- 
essieren sich  für  die  Baubewegung  —  wir  bringen  einen 
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kolossalen  Artikel  über  die  zu  geringe  Baufbewegung.  Wir 
haben  einen  Fachmann  für  die  Baubewegxing  (stösst 
Wie5€r  heimlich).  Sie  können  alles  selbst  schreiben I 
Bei  mir  kann  jeder  schreiben,  was  er  will!  Beteilige« 
Sie  sich  mit  40.000  Kronen;  an  meiner  Zeitung!  (Ab.) 


6.  Szene« 

Urban  mit  Johanna  von  links. 

(Johanna  hat  ein  dekolletiertes  Kleid  genomimen  —  zu  ihrem 
Schrecken  sieht  sie  im  Spidgel  und  in  der  grellen  Beleuchtung, 
dass  sie  weit  pikanter  aussieht,  als  sie  verineint  hatte  —  das 
erschreckt  und  stört  sie  von  vornherein.  —  Frauen,  die  nicht 
gewöhnt  sind,  sich  zu  kleiden,  geraten  leichter  in  diese  La-g'^', 
als  geübte  Salondamen.) 

Urban:  Ich  danke  Ihnen,  dass  Sie  gekommen  sind!  (Küsst  ihr 
zutraulich,  feurig  die  Hand.)  Sie  briTigen  mir  Glück,  ich 
weiss  es  —  es  liegt  heute  so  viel  Verheissungsvo-lles  in 
Ihrem  Wesen.  (Die  letzten  Worte  bedeutungsvoll,  sinn- 
lich, leise  gepresst.) 

Johanna:  Aber  das  —  das  wäre  ja  schrecklich. 

Urban:  Das  erschreckt  Sie?  Ist  es  Ihnen  kein  Genuss,  z/\x  ge- 
fallen, zu  glänzen,  andere  zu  verdunikeln? 

Johanna:  Wahrhaftig  nicht!  An  so  etwas  habe  ich  nie  gedacht  — 
ich  habe  das  für  unmö'glich  gehalten,  ich  war  so  —  so 
—  einfach  und  jetzt,  jetzt  bin  ich  eine  verheiratete  Frau. 

Urban:  Eine  junge  Frau  —  eine  blühend  schöne  junge  Frau 
(schielt  auffallend  auf  ihren  Nacken). 

Johanna:  Das  sollten  Sie  nicht  sagen,  wirklich  nicht,  Herr 
Urban. 
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ürban  (bietet  ihr  ein  Tabooiret  an,  stellt  sich  hinter  sie  und 
spricht  zu  ihr,  leise,  einschmeichelnd):  Darf  ich  Ihnen 
eine  kleine  Geschichte  erzähl€,n? 

Johanna:  0  gewiss,  wenn  es  Ihnen  Vergnügen  macht. 

ürban:  Schon,  dass  ich  so  allein  mit  Ibnen  plaud^ern  darf,  dass 
ich  in  Ihrer  Nähe  bin,  erquickt  mich  und  macht  mir 
Freude. 

Johanna  (steht  auf) :  Ich  weiss  nioht,  ob  ich  Ihnen  zuhöreu  darf. 
Früher  hätte  es  mir  Vergnügen  bereitet,  von  Ihnen  so 
—  so  gelobt  zu  werideu,  aber  ich  weiss  nicht  —  seit 
gestern  —  es  klingt  alles,  was  Sie  saugen,  so  —  so  ganz . 
eigentümHch,  ich  verstehe  es  nicht,  ich  kann  es  nicht 
er'klären,  so  ganz  anders  als  früher. 

Urban:  Vielleicht  wind  meine  kleine  Erzähluug  Ihnen  den  Weg 
zu  besserem  Verständnis  weisen. 

Johanna  (setzt  sich  —  Urban  neben  sie). 

ürban:  Ich  hatte  einen  Freund.  Er  war  ein  Mann  von  ziem- 
hcher  Stellung,  bekannt  —  angesehen  —  glücklich  ver- 
heiratet. Glücklich  verheiratet  —  ja,  was  mau  so  nennt. 
Seine  Frau  war  klug,  gewandt  —  elegant  —  auch  gut- 
mütig —  aher  ihr  fehlte  jene  Venfeinerung  des  Empfin- 
(dens  —  jene  Tiefe  des  Gefühls,  die  uns  am  Weibe  so  sehr 
gefällt  und  die  allein  imstande  ist,  den  Mann  dauernd  zu 
fesseln.  In  den  ersten  Jahren  seiner  Ehe  war  er  restlos 
glücklich  —  später,  es  häuften  sich  auch  in  seinem  Be- 
rufe gewisse  Schwieri^gkeiten  —  wodurch  die  Reife  seiues 
Wesens  beschleunigt  wurde  —  fand  er  in  seiner  Gefähr- 
tin nicht  jenen  Halt,  nicht  jene  Stütze,  die  er  brauchte  — 

Johanna:  Armer  Mann! 

ürban:  Ja,  armer  Mann.  Doch  wir  wollen  ihn  nicht  bedauern. 
Denn  gerade  zur  Zeit,  da  er  die  Freundschaft,  die  Liebe 
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eines  hochsteihendien  Weibes  mit  der  ganz^en  Kraft  seiner 
Seele  suchte,  kam  sie  ihm  entgegen,  seelisch  und  körper- 
lich reizvoll.  Die  Herzen  näherten  sich  einander.  Die 
Frau  — 

Johanna:  Eine  Frau?  Verheiratet? 

ürban:  Eine  verheiratete  Frau.  Sie  war  genau  so  glücklich, 
umglückliich  wie  mein  Freund.  Ihr  Mann  —  ich  kannte 
ihn  sehr  genau  —  war  eine  etwas  verschlossene  Natur. 
Bega'bt  —  feurig.  Aber  heftig  —  unbiegsam  und  ohnj 
jede  Fähiigkeitv  sich  einer  Weibesseele  anzuschli^essen 
—  (Pause)  unfälhiig,  seine  Frau  restlos  glückilich  zu 
machen,  ihre  Seele  im  Feuer  seiiuer  Leidenschaft  zu 
sohmelzen  und  mit  der  seinen  zu  vereinen. 

Johanna  (wie  unbewusst):  Männer,  die  dessen  fähig  sind,  gibt 
es  wenige. 

Urban:  0  doch,  mein  Freund  ist  ein  solcher  Mensch,  ich  kenne 
ihn  genau  —  wtie  mich  selbst.  Die  Frau,  die  sein  Schiok- 
sal  wurde,  war  eine  jener  schlafendien  Seelen,  denen  wir 
so  häufiig  begegnen.  Es  siud  F.rauen,  in  denen  uie  die 
Liebe,  das  grosse  —  alles  bezwingenlde  Gefühl  geweckt 
wu^rde  — ■  Frauen,  die  wie  im  Traumie  wandeln  — 
schwach  scheinen,  während  in  ihnen  die  Urkraft  des 
Weibes  schlummert,  jene  köstliche,  allies  bezwingende 
Gewalt,   die  jedem  Hindernis  trotzt. 

Solche  Frauen  können  verwelken  und  vergehen, 
ohne  sich  ihres  eigenen  Wesens  bewusst  worden  zu  sein. 
Aber  irgend  eim  grosses  Ereignis  vermag  ihre  schla- 
fende Seele  zu  wecken,  ihre  Kraft  zu  entfesseln  —  ihre 
Entwicklung   zu   beschleunigen. 

Johanna  (aus  voller  Ueberzeugung) :  Das  verstehe  ich. 

Urban  (triumphierend  —  aber  noch  immer  tastend):  Verstehen 
Sie  auch,  dass  sich   diese  zwei  Herren  entgegenflogen, 
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dass   Siie    sich    in    Liebe    vereinigten    (feurig),    dass    si« 
glücklich  —  un-endlich  seelig  wurden? 

Johanna   (nickt  traumverlorem). 

Urban  (leise  und  eindringlich):  O  dann  —  dann  —  halben  Sie 
vielen,  inmigein  Dank,  Sie  Einzige,  Liebe,  Herrliche.  Ich 
will  Sie  mit  Liebe  umgelben,  in  Zärtlichkeit  einhüllen, 
nur  an  Ihr   Glück  denken. 

Johanna  (steht  langsam  beim  ersten  Worte  auf,  schaut  Urban 
erst  verständnislos  an,  dann  stöhnt  sie  ganz  entsetzt 
auf.  Sieht  sich  zufällig  im  Spiegel,  schauert  zusammen. 
Nimmt  ihren  Spitzenshawl,  hüllt  ihre  Brust,  ihren  Nacken 
ein,  will  ihre  blossen  Arme  verhüllen  und  als  ihr  dies 
nicht  gelingt,  reisst  sie  eine  Decke  von  einem  Tischchen 
und  hüllt  sich  ein.  Ais  Urban  sich  ihr  nähern  will,  fährt 
sie    auf). 

Urban:  Beruhigen  Sie  sich. 

Johanna:  Gehen  Sie,  gehen  Sie,  Sie  sind  ein  wahrhaft  böser 
Mensch    (dann   be'ginnt   sie   zu   schluchzen). 

Urban  (ärgedich):  Ist  die  dumm,  die  weint  schon,  noch  ehe 
was   geschehen    ist. 

Johanna  (sinkt  immer  mehr  in  sich  zusammen,  fällt  auf  einen 
Sessel):    O,   wie  ich   mich   schäme! 

(In   diesem  Augenbhck  'kommt  Frau  Lina  mit  Meier.) 

7.  Szene. 

Die  Vorigen,  Lina,  Meier. 

Meier:  Beteiligen  Sie  sich  an  meinem  Blatte,  gnädige  Frau  — 
wicht  mit  20.000,  nur  mit  10.000,  mit  5000,  mit 
1000  Kronen,  laiden  Sie  Ihre  Freundinoen  zur  Betdligung 
ein  — 
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Lina:  Ah,  Sie  Sohlaxiikopf! 

Meier:  Ich  will  ein  BlaiJt  grüadiein,  an  diem  nur  Frauen  be- 
teiligt srn'd   (stutzt,  als   er  Frau   Johanna  sieht). 

8.  Szene. 

Die  Vorigen,  Karl. 

Karl  (kommt  inzwischen  und  sieht  erschreckt  auf  seine  Frau). 

Urban  (ist  in  den  Saal  geisdhlüpft). 

Karl  (sieht  erstaunt,  dass  seiine  Frau  weint). 

Johanna:  Mir  ist  übel,  totenütel,  eine  kalte  Zugluft!  (Leise  zu 
Karl):  Ich  schäme  mich  —  ich  schäme  mich  so 
namenlos! 

Lina  (zu  Frau  Johanna,  sehr  eifrig  und  sehr  erregt):  Ach,  Sia 
Aermste,  Sie  wollen  heim,  Sie  fühlen  sich  unwohl?  Herr 
Meier  wiid  Sie  zu   Ihrem  Wa^en   geleiten. 

Meier  (erstaunt):  Ich? 

Lina:  Ja  — ■  (leise  und  erregt)  schweigen  Sie  und  tun  Sie,  was 
ich  Ihnen  sa^ge.  Ich  —  ich  beteilige  mich  an  Ihrer 
Zeitung  —  aber  schweigen  Sie  — 

Meier  (nähert  sich  Frau  Johanna,  leise,  freudig  erregt):  Das 
erste  Schweiggelid!     Gott,  welch  ein  Glück! 

Johanna  (zu  Karl):  Bitte,  bring'  mich  nach  Hause! 

Karl:  Nun,  tonn  ich  nicht  —  ich  muss  noch  mit  Urban  sprechen. 

Johanna:  Nein,  nein  —  nur  das  nicht 

Karl:  Aber  du  ha;s*  es  ja  selbst  gewollt,  wenn  ich  jetzt  gehe, 
das  sieht  doch  wie  Furcht  aus  —  wie  Flucht 


66 


Johanna:  Ja  —  du  hast  recht  —  ich  —  ich  will  mich  fassen  — 
(Nach  einer  Paiuse):  Mir  ist  besser  —  bedeutend  besser 
—  ich   bleibe,  bis  mein  Mann  —   geht. 

Meier    (führt   sie   ab  in   den   Saal). 

9.  Szene. 

Karl,  Frau  Lina. 

Lina  (zu  Karl):  Ihre  Frau  ist  Gesellschaft  nicht  gewöhnt. 
Schade  —  und  sie  passt  so  gut  —  sie  sieht  geradezu 
reizend  aus.  Ich  will  mich  Ihrer  Frau  ein  wenig  an- 
nehmen. —  Sie  haben  doch  nichts  dagegen?  (Sie  kommt 
Karl  immer  näher.)  Ha'ben  Sie  schon  mit  meinem  Manne 
■gesprochen?  Sagen  Sie  rascfh,  ob  Sie  einig  sind.  Ich 
weiss  alles. 

Karl:  Alles?  —  Daran  m.öchte  ich  zweifeln. 

Lina:  Warum  glauben  Sie,  dass  Uriban  mir  nicht  die  Wahrheit 
sagt?  Oh,  es  ist  garstig  vom  Ihnen,  Ihren  Jugertdfreunid 
zu   verdächtigen! 

Karl:  Jugendfreund  —  gnädige  Frau  meinen  wohl,  dass  wir 
Jfuigenidlfreunlde  sind  — ■  hm,  vielleicht,  früher  —  der 
ISobn  des  Bronzew^arenfabrilkanten  Ferdinand  Urban, 
vid'leicht  —  —  aber  seitdem  er  Chef  des  Hauses  ge- 
worden ist,  Präsident  der  Gesellschaft,  seitdem  er  einen 
eigenen  Hausstand  gegiündet  hat  — 

Lina:  Sie  meinen:  seit  er  mich  geheiratet  hat  — 

Karl:  Seit  er  Sie  geheiratet  hat  — 

Lina:  Seit  er  mich  geheiratet  hat?  Sollte  nicht  damals  bei 
Ihnen   eine   Wandlung   vorgegangen   sein? 

Karl:  Sie  glaubein,  dass  ich  —  ? 
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Lina:  Ja.  Sie  wurden  von  diesem  Auigenblick  an,  als  er  um 
mich  warb,  kühl  gegen  meinen  Mann.  Wiir  dachten 
zu  Hause,  Sie  wünschten  ihm  eine  reichere  Frau  —  im 
Interesse  des  Geschäftes,  denn  es  war  auffallend,  dass 
Sie  von  dem  Tage,  da  er  sich  ernsthaft  mit  mir  be- 
schäftigte, unser  Haus  gemieden  haben.  Sie  sind  doch 
früher  so  gern  zu  uns  gekommen!  Aber  bedenken  Sie: 
eine  reiche  Frau  hätde  viel  grössere  Ansprüche  ans  Leben 
gestellt!  Sie  können  sich  nicht  vorstellen,  wie  ich  das 
Haus  zusammenhalte,  wie  ich  trotz  der  Repräsentation 
rechne  und  spare!  Mein  Mann  wollte  schon  längst  eine 
Equipage  halten,  er  meint,  das  sei  rotwendig  in  einem 
solchen  Hause;  ich  begnüge  mich  mit  einem  Unnumme- 
rierten.  Unsere  Gesellschaften,  trotzdem  die  besten 
Kreise  der  Stadt  sie  besuchen,  sind  von  auffallender  Ein- 
lachheit. —  Sie  sind  unserem  Hause  geflissentlich  aus- 
gewichen; so  oft  wir  Sie  auch  eingeladen  haben,  Sie  sind 
unter  irgend  einem  Vorwand  wxggeblie'ben. 

Karl:  Zufall! 

Lina:  Nein,  kein  Zufall!  Mein  Mann  sagt  mir,  dass  es  ernste 
Zerwürfnisse  zwischen  Ihnen  gibt,  ja  noch  mehr:  dass  Sie 
ihn  schädigen  wollen.  Ich  verstehe  nicht  viel  vom  Ge- 
schäfte, aber  es  ist  doch  unmöglich,  dass  Ihre  Abneigung 
gegen  mich  so  weit  geht,  um  i'hm  zu  schaden!  Und  wenn 
Ihnen  etwas  an  m.ir  nicht  gefällt,  sagen  Sie  es,  sagen  Sie 
es  aufrichtig  —  ich  will  versuchen,  jene  Fehler  abzu- 
legen, die  Sie  stören.  Sie  glauben  nicht,  wie  ich  Sie 
respektiere,  wie  ich  Ihre  Kraft  und  Energie  von  jeher 
schätze,  ja  geradezu  bewundert  habe!  (Sie  nähert  sich 
ihm,  der  nach  und  nach  während  dieser  Rede  in  die 
grösste  Aufregung  geraten  ist.)  Nicht  wahr,  Sie  wollen 
es  meinem  Manne  mchi;  büssen  lassen,  dass  Sie  mich  nicht 
mögen? 

Karl:  Sie  glauben  —  Sie  glau'ben  wirklich,  dass  ein  solcher 
Grund  —  da&s  ich  Sie  nicht  maig?  (Er  steht  auf  und 
"hält  sich  an  den  Stuhl.) 
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Lina  (sieht  Karl  erstaunt  an,  tritt  einen  Schritt  zurück  und 
sieht  immer  scharf  nach  ihm  hinO  Es  gibt  auch  ein« 
andere  Eriklärung.  (Geht  langsam  auf  Karl  zu.) 

Karl:  Es  darf  keine  gesben! 

Lina:  Sie  haben  sofort,  nachdem  Urban  sich  er'kiärt  hatte,  Ihre 
Yerlabuog  gefeiert.  Es  war  uns  allen  ein  Rätisel,  was  Sie, 
den»  Feurigen,  Starkenj  Hochbegabten,  zu  Johanna  geführt 

hat;  sie  ist  so  schlicht,  so ach,  loh  will  ja  nichts 

Ueibies  von  i)hr  sprechen!  Aber  es  hätte  nicht  sein  sollen, 
Sie  hätten  dasi  Leben  kennen  lernen  müssen.  Geilst 
miisste  um,  Sie  sprühen,  Feuer  um  Sie  zittern!  Ich  sage 
Ihnen,  Karl  — 

Karl  (zuckt  zusammen). 

Lina:  Ja,  ich  idarf  Sie  Karl  nennem,  so  wie  damals,  als  Sie  mit 
mir,  de!m  jungen,  harmlosen  Mädchen,  im  Hause  meiner 
Eltern  spielten!  — •  Es  bedeutet  etwas,  mitgezählt  zu 
werden  zu  jenen,  die  das  Leben  führen  und  die  Lebens- 
[führung  bestimmen,  die  mit  ihren  feinfühligen  Nerven 
die  Ersten  sind  an  der  Quelle  der  Geschehnisse  und  des 
Genusses.  Man  ist  ein  Mensch  höherer  Gattung  mit 
besonderen  Rechten! 

Karl:  Das  ist  nicht  wahr! 

Lina:  Es  ist  so!  Nicht  die  Fabrik  mit  ihren  dumpfen  Werk- 
stätten ist  der  Zweck  des  Lebens  — -  das  Ziel  des  Lebens 
ist  der  Genuss,  und  alles  andere  ist  nur  ein  Hilfsmittel. 

Karl:  Also,  das  Leben  soll  Genuss  sein?! 

Lina:  Versuchen  Sie  es.  —  Wie  oft,  wenn  ich  als  armes  Mädd 
in  der  Pratarallee  spazieren  gegiangen  bin,  habe  ich  mir 
gewünscht,  in  einem  Fia'ker  vorbeizurollen,  stolz  zurück- 
gelehnt auf  die  Fussgänger  herabzusehen.  Und  jetzt  hab* 
icb's  erreicht!  Ich  gehöre  zu  denen,  die  im  Fiaker  sitzen! 
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iBitte,  bitte,  lieber  Freund,  lassen  Sie  mich  weiter  fahren, 
es  ist  so  schön  un^  so  wohliig,  in  4\iq  weichen  Polster 
gelehnt,  dahinzu rollen!  —  Darum  kommen  Sie  zu  un-s, 
verlassen  Sie  idae  dumpfe  Enge  des  Kleinfbürgertums! 
Wenn  Sie  auch  der  Reifere  sinld,  lernen  Sie  von  meinem 
Manne,  was  er  den  hohen  Kurs  nennt,  lernen  Sie,  die 
grossen  Ziele  im  Qeschäftsleben  verfolgen  und  lernen 
Sie  von  mir  den  hohen  Lebensgenuss! 

Karl:  Was  verlangen  Sie  von  mir? 

Lina  (fein  und  doch  voll  Bedeutung):  Ich  verlange  gar  nichts, 
'ich  weise  Ihnen  nur  das  Ziel  und  bedente  Ihnen  den  We^. 
(Rüstet  sich  zum  Gehen.)  Und  nun  gehe  ich  beruhigt, 
lieber  Freund.  Ich  kenne  Sie,  ich  weiss,  Sie  sind  zu 
ehrlich,  um  sich  selbst  zu  täuschen.  Sie  werden  die 
Arbeit  meines  Mannes  nicht  zerstören,  —  weil  er  mich 
geheiratet  hat.  Sie  werden  nicht  ehrlich  sein  in  Unehr- 
lichkeit! Lieber  alter  Freund!  (Sie  reicht  Karl  die  Hanid, 
er  erfasst  sie  und  führt  sie,  wie  einem  unwiiderstehlichen 
Zwang  folgend,  an  die  Lippen,  küsst  sie  heiss  und-  in- 
'brünstitg  un-d  wendet  sich  dann  ab.) 

Karl  (sinkt  auf  den  Stuhl  nieder  und  stützt  das  Gesicht  in  die 
Hände.  Er  spricht  in  abgebrochenen  Sätzen  vor  sich  hin.) 
Unehrlich  in  Ehrlichkeit  —  oder  ehrUch  in  Unehrlichkeit! 
—  Biin  ich  deshalb  so  streng  mit  ihm,  weil  er  —  weil 
sein  Leiben  so  voll  Glanz  unid  Faribe  geworde",  ist  — 
oder  trennt  uns  etwas  Angeborenes?  —  Ich  bin  der  arme 
Schulmeisterssohn,  erzo>gen  in  strenger  Moral,  in  engen, 
knappen  Verhältnisisen —  er  ist  das  reiche  Hausherrn'kind, 
der  einzige  Sohn  des  wohlhabenden  Fabrikanten,  der 
immer  wieder  zu  höheren  Genüssen  emporstrebt.  Zum 
hohen  Kurs  — 

Lina:  Das  ist  dodh  berechtigt! 

Karl:  Ja,  denn  er  strebt  sichtbar  —  er  verhüllt  sich  nicht  —  es 
ist   die   Linie    seines   Wesens   —   —   der    andere   aber 


panzert  sich  mit  inoraliscibeJi  Grundsätzen  und  schielt  — 
schielt  hinü)ber  üb€r  den  Zaun  —  in  den  Garten,  in  dem 
die  üppigen  Frauen,  lustwandeln.  (Geht  au;f  Frau  Lina 
zu.)  Und  er  sieht  Farbe  —  glühende,  feurige,  glänzende 
Akkorde,  berausehende  Harmonien  tönen  herüber  zu  ihm! 

—  Ist  es  der  Neid  —  ist  es  die  Unfähigkeit,  so  zu  sein  wie 
die  anderem  —  imi  Genüsse  zu  schwelgen^  auf  Kosten  des 
Ohairia'kters,  auf  Kosten  der  Pflicht? 

Lina:  Was  ist  die  Pflicht,  mein  Freund,  —  was  Charakter? 

Karl:  So  zu  handeilin,  'diaiss  es  den  andern  zum  Wohl  gereicht,  das 
ist  Pflicht.  Die  Linie  des  eigenen  Wesens  einzuhalten. 
Und  diese  Linie,  nach  der  man  die  eigenen  Handlungen 
einrichtet,  das  ist  der  Charakter.  —  Meine  Linie  ist 
Selbstverleugniung,  Sorge  um  die  anderen,  Hilfe  für  die 
Schwachen,  Schutz  für  die  Armseligen..  Darf  ich  meine 
Limie  verlassen  —  darf  ich  meinen  Charakter  ver- 
leugnen? 

Lina:  Oh,  ich  bitte  Sie,  geben  Sie  nach,  es  könnte  sonst  eiin 
Unglück  geschehen!  Mein  Mann  ist  aufs  heftügste  erregt, 
und  ich  sag'  es  offen:  er  ist  in  solcher  Gereiztheit  zu 
aiem  ifähig.  Wecken  Sie  nicht  die  bösen  Instinkte  in  ihm, 
stören  Sie  nicht  unser  Leben!  Geniessen  Sie  mit  uns  — 
mit  mir! 

Karl:  Ich  kann  nicht! 

Lina:  Sagen  Sie,  dass  Sie  überarbeitet  waren,  dass  Sie  in  einem 
nervösen  Anfall  das  cetan  haben,  v/as  geschehen  ist! 

Karl:  Meinen  Sie  das  mit  der  a'lten  Martens? 

Lina:  Ich  kenne  die  Sache  nicht  genau  —  aber  mein  Mann  ist 
sehr  gewandt^  er  wird  alles  wiedier  ins  Geleise  bringen. 
Ich  flehe  Sie  an  —  nur  keinen  Kampf,  keinen  Skandal! 

—  Schauen  Sie  mich  nicht  so  bitter  an!  Ich  zittere  auch 
um  Sie  —  um  Sie  fast  so  sehr  als  um  Urban!  (Reicht 
ihm  die  Hand.  Er  sieht  sie  wehmütig  an  und  presst  die 
Hand  an  seinen  Mund.)  Wie  heftig  alles  an  Ihnen  ist! 
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10.  Szene. 

Vorige,  v.  Wetter,  Urban,  Bourre,  Kork,  Meier  (erscheinen  in 
der  Saaltüre.) 

Urban:  Die  Börse  hat  ihr  Vertrauen  zu  uns  rasch  zurüdk- 
>gewonnen.  Wewn  ich  nur  wüsste,  wer  heute  so  rasen 
einigegriffen  hat,  als  unser  Papier  durch  ein  künstliches 
Manöver  geworfen  wurde! 

V.  W^etter:  la,  das  wäre  sehr  interessant  zu  .erfahren  —  (mit 
Beziehung  auf  Karl)  aus  vielen  Gründen. 

Lina  (vorne  zu  Karl):  Mein  Mann  ist  bereits  hier!  (Laut.)  Wie 
ich  bed'aure,  dass  Ihre  lieibe  Frau  unwoihl  wuirde!  — 
(Leise.)  Urban  sieht  sehr  erregt  aus  —  es  lietgt  wie  eine 
eleiktrische  Spannung  in  der  Luft  —  ich  beschwöre  Sie 
—  (schlingt  die  Hände  ineinander,  heibt  sie  ein  wenig 
io  diie  Höhe,  was  von  deu  andereiii,  denen  si^e  den  Rücken 
kehrte  nicht  gesehen  werden  kann;  nun  wendet  sie  sich 
um.)  0,  meine  Herren  —  in  ernstem  Gespräch  zu  solcher 
Stunde?  Herr  v.  Kork,  Sie  enitziehetn  sich  den  Daumen? 
Man  wird  untröstlich  sein!  (Die  Herren  wein^den  sich  zu 
Lina,  sie  blickt  nochmals  über  die  Schulter  zu  Karl  mit 
ernstem,  bittendem  Ausdruok.)  Nun  rasch  zurück  in  den 
Tanizsaal,  meine  Herren!  Ja,  Sie  tanzen  nicht  —  natürlich! 
Alber  wer  soll  den^n  tanzen,  jetzt,  wo  die  jungen  Herren 
CS  bereits  aufgergebcn  haben? 

Meier:  Darüfber  müsste  man  einen  ausführlichen  Artilvel 
schreifben!  Man  müsste  die  aktive  Beteiliigung  der  Herren 
am  Tanze  in  die  Mode  bringen! 

Kork:  Also,  Ihre  Zeitu^ng  ist  noch  immer  nicht  gegründet? 

Meier:  Nein,  aber  es  fehlen  nur  noch  40.000  Kronen.  Wenn  Sie 
sich  mit  40.000  Kronen  beteiligen  wollen 

(Alle  ab.) 
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II.  Szene. 

Urban,  Karl. 


Urban:  Das  ist  schön,  dass  Sie  heute  gekommen  sind,  Karl. 
Wir  diachten  schon,  es  sei  etwas  zwischen!  uns  getreten, 
weil  Sie  jeder  Einladung  ausgewichen  sind. 

Karl  (dierb):  Ich  bin  auf  besonderen  Wunsch  meiner  Frau  ge- 
kommen. Sie  meint,  dass  wir  hier  unsere  geschäftlichen 
Diiiflerenzen  leichter  ordnen  werden. 

Urban  (geht  rasch  darauf  em):  Ah  gewiss  —  ich  bitte  Sie  — 
natürlich  —  das  ist  ja  bald  erledigt!  Sie  sagen  so  im  Ge- 
spräch zu  Wetter:  Ich  bin  in  der  letzten  Zeit  sehr  nervös 
—  abgespannt  —  misanthropisch  —  infolge  der  Ueber- 
aitbeitung  stark  pessimistisch  —  ich  gehe  für  einen  Monat 

in  eine  Kaltwasserheiianstalü damit  ist  die  Sache 

abgetan.  Sie  ruhen  sich  gut  aus,  unterhalten  sich  —  in 
einem  oder  zwei  Monaten  kommen  Sie  zurück,  frisch  und 
gestärkt,  gesund  und  fröhlich  und  kein  Hahn  kräht  mehr 
nach  der  alten  Geschichte! 

Karl:  Und  die  Bilanz? 

Urban:  Das  besorgen  wir  schon  allein! 

Karl  (lauter):  Die  Bilanz! 

Urban:  Warum  wollen  Sie  sich  überlasten? 

Karl  (gereizt):  Und  die  Bilanz? 

Urban:  Sie  sind  wirklich  nervös,  lieber  Karl. 

Karl  (heftig):  Wird  die  Bilanz  in  meinem  Sinne  gemacht? 
Wird   von   den   alten  Vorräten   abgeschrieben? 

Urban  (ungeduidig) :  Das  hiesse  wirklich,  sich  selbst  mutwillig 
zugrunde     richten!      (Fasst   sich    wieder.)     Die    teuern 
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Statuen  und  Modeile  eoitwerten  —  den  ganzen   Vorrat 
wegwerfen  —  warum  denn? 

Karl:  Wail  sie  nichts  wert  sind!  Seit  Jahr  und  Tag  hat  kein 
Mensch  nach  ihnen  gefragt!  Und  alles,  was  wir  auf 
Vorrat  arbeiten,  bleibt  übrig.  Sie  wissen,  dass  ich  stets 
geigen  diese  künstliche  Geschäftigkeit  bin.  Aber  Sie 
wollten  nie  ruhen,  mani  sdlte  stets  g'lauben,  dass  wir  mit 
Aufträgen  überhäuft  sind  .  .  .  Das  ganze  Kapital  steckt 
in  alten  Modellen  und  unmodernen  Wlaren.  Woche  um 
Woche  vergeht,  das  Bargeld  wird  immer  weniger,  ich 
bin  in  Verlegenheit,  wo  die  Löhne  hernehmen  —  ich 
sehe  das  Enide  vor  mir.  Und  Sie,  Sie  wollen  wialer 
acht  Prozent  Dividende  zahlen,  währei^d  eigentlich  nichts 
verdient  wird  und  das  Aktienkapital  aufeezehrt  ist.  Wo 
soll  das  Geld  für  die  Dividende  herkommen? 

Urban:  Das  ist  meine  Sorge.  Im  übrigen  zahlen  wir  nicht 
acht  Prozent. 

Kar!  (freudig  überrascht):  Sie  —  Sie  wollten  wirklich  nach- 
geben —  nachgeben?  O,  wie  mich  das  erleichtert!  Wir 
werden  uns  erholen,  ich  will  arbeiten  — 

Urban  (leichthin):  Wir  werden  zehn  Prozent  ausweisen  in 
diesem  Jahre. 

Karl:  Zehn  Prozent  — !     Herr,  scherzen  Sie  nicht  mit  mir! 

Urban:  Wir  wollen  das  Kapital  um  drei  Millionen  erhöhen  und 
müssen  eine  grosse  Dividende  zahlen,  um  einen  hohen 
Kurs  zu  erzielen. 

Karl:  Herr,  Sie  unterstehen  sich,  das  Kapital  zu  erhöhen? 
Wollen  Sie  noch  andere  Existen2;en  zugrunde  richten? 
Wissen   Sie,   dass  Sie  eigentlich  bankerott  sind? 

Urban   (heftilg):   Mein  Herr!   (Er  fasst  sich  wieder.) 
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Karl:  Und  Sie  wagen  es,  zehn  Prozent  Dividende  auszuzahlen, 
um  dinen  hohen  Kurs  zu  erzielen?  Ich  sage  Ihnen,  hüten 
Si>e  sich  vor  dieseon  Weg,  er  führt  ins  Verderben! 

Urban  (dumpf):  Ich  kann  nicht  zurück,  wenn  ich  auch  wollte 

—  vergessen  Sie  nicht,  dass  für  einige  Millionen  Kronen 
Aktien  im  Verkehr  sind.  Ich  muss  doch  darauf  Rücksicht 
nehmen,  dlass  man  mir  auf  meinen  Namen  Oeld  zur  Ver- 
fügung  gestellt  hat! 

Karl:  Aber  auch  auf  meinen!  Sie  stecken  ja  förmlich  meinen 
Namen  als  AushängeschiM  hin.  Ich  bin  moralisch  ver- 
antwortlich, und  ich  lasse  mich  nicht  weiter  miss- 
brauchen!  Arme  Leute,  die  in  einem  Leben  voll  Arbeit 
ein  kleines  Vermögen  erwor^ben  haben,  legen  auf  meinen 
Namen  hin  ihr  Geld  in  Kunstbronzeaktien  an  — 

Urban:  Wer  schafft  es  den  armen  Leuten?  Sie  sollen  eben 
die  Hände  davon  lassen! 

Karl:  Wer  es  ihnen  schafft?  Sie  selbst!  Haben  Sie  nicht 
Fräulein  Martens  — 

Urban:  Und  Sie  haben  sie  gegen  Ihre  Pfhcht  zum  Verkauf 
gedrängt! 

Kar!:  Sollte  ich  sie  ihr   Geld   verUeren   lassen? 

Urban:  Wer  weiss,  ob  nicht  Ihr  Rat  sie  Geld  gekostet  hat  — 
der  Kurs  war  bis  elf  Uhr  sehr  niedrig  .  Aber  auch  von 
Wetter  mit  seinem  Anhang  war  von  Ihnen  informiert l 
Bei  Beginn  der  Börse  hat  man  unsere  Aktien  ausgeboten 
wie  alte  Semm^eln.  Ich  musste  kaufen»,  um  eine  Kata- 
strophe zu  vermeiden.  Dann  hat  jemand  anderer  eingegrif- 
fen und  mit  mir  zusammen  gekauft  —  dieser  jemand  muss 
einen  grossen  Posten  erworben  haben  und  er  kann  jeden 
Augenblick  den  Knrs  stürzen.    Ich  aber  kann  nicht  weiter 

—  noch  ein  Druck  und  ich  bin  verloren,  der  Zusammen- 
bruch ist  unveTmeidlich !    Ich  vermute,  dass  von  Wetter 
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derjenige  ist,  der  hinter  mir  steht.    Was  haben  Sie  ihm 
gesagt? 

Karl:  Ich  habe  nur  seine  allzu  optimistische  Meinung  abge- 
wehrt. 

Urban:  Sagen  Sie  ihm,  dass  Sie  sich  irrten  —  dass  Sie  krank 
sind  —  retten  Sie  mich  aus  dieser  verzweifelten 
Situation ! 

Karl  (fährt  auf,  fasst  sich  wieder,  tritt  dann  dicht  an  Urban 
heran):  Hören  Sie  mich,  Herr  Urban  —  oder  juiger 
Herr,  wie  ich  Sie  früher  in  guten  Tagen  genannt  habe, 
als  wir  zwei  noch  jung  waren.  Drängen  Sie  mich  nicht 
zur  Untred'lichkeit,  drängen  Sie  mich  nicht  auf  diesen 
schiefen  Weg;  bedenken  Sie,  dass  Ihre  Eltern  als 
schlichte  Menschen  (gelebt  habein,  als  Menschen,  deren 
höchstes  Gut  die  Ehre  war.  Lassen  Sie  nicht  diesen 
ehrHchen  Namen  durch  den  Schmutz  niedriger  Qe- 
schäftsikniife  verunehren!  Lassen  Sie  ihn  nicht  vo<m 
Flusche  armer,  betrogener  Menisdhen  verumgliimpfen ! 

Urban  (soharf  zurückweisend):  Herr  Direktor!  (Fa&st  sich 
wieder.)  Mein  lieber  Karl,  Sie  haben  keine  Idee  vom 
Wesen  der  Aktie!  Seien  Sie  doch  einmal  im  Leben 
kein  lederner  Doktrinär!  Sie  erinnern  mich  an  meine 
Eltern?  Mein  Vater  und  meines  Vaters  Vater,  sie  sind 
ihr  ganzes  Leben  lang  in  der  Werkstätte  gestanden  und 
haben  sich  die  Seele  aus  dem  Leib  gearbeitet.  Wenn 
sie  am  So-nntag  zum  „Heuriigen''  haben  fahren  kömien^ 
dann  waren  sie  übergilücklich.  Indessen  ist  das  neue 
Leben  geikommen  —  Vermögen  wurlden  angesammelt, 
Stellunigem  gegründet,  die  Genüsse  freigegeben.  Warum 
sollten  nur  wenige  Privilegierte  zur  Schatzkammer  des 
allgemeinen  Reichtums  —  warum  sollen  wir,  die  Kimder 
der  Arbeitertden,  ausgeschlossen  sein?  —  Gehen  Sie 
mit  uns!  Wenn  der  Kurs  hoch  steht,  bekommen  wir 
neues   Kapital,    vergrössern    die    Fabrik,    gliedern    neaie 
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Irxdustrien  an  —  wir  werden  das  Rohmaterial  selbst 
geiwimien,  Hammerwerke,  Hochöfen  ankaufen  —  Berg- 
werke —  Sie  werden  Generaldirektor  —  Sie  wissen 
die  ganze  Indiustrie  ist  eine  Frage  des  Kapitals  —  wenn 
'Viel  Geld  zufliesst,  kann  man  viele  und  grosse  Geschäfte 
machen  —  der  Kurs  steigt  und  — 

Karl:  Eines  Tages  platzt  die  Blase  und  wir  kommen  vor  die 
Geschwornen! 

Urban:  Das  wird  nicht  sein!  Das  grosse  Kapital  findet  grosse 
Rücksicht,  es  laufen  dann  zu  viel  Fäden  zusammen  — 
und  die  halten  fest.  Und  wenn  der  hohe  Kurs  auch  fällt 
—  alles  werden  die  Leute  nicht  vedierenl  Und  ist  es 
nicht  richtiger,  wenn  das  Risiko  verteilt  wird?  Jeder 
will  gewinnen,  jeder  kann  verlieren  —  das  ist  eine  Art 
Assekuranz!  Muss  ich  allein  meine  Haut  zu  Markte 
tragen? 

Karl:  Ist  es  Ihnen  denn  nicht  klar,  wie  unenidlieh  frivol  dies 
alles  ist?!  Früher  einmal  hat  man  die  Strauchritter  ge- 
köpft, wenn  sie  auf  der  Landstrasse  geraubt  haben  oder 
die  Ströme  sperrten,  um  so  den  Bürger  im  Erwerb  zu 
stören.  In  England  hat  man  bis  vor  wenigen  Jahren 
die  Kreditpapierfälscher  gehenkt.  Das  Gesetz,  es  war 
barbarisch,  aber  es  hatte  seine  tiefe  Begründung.  Das 
öffentliche  Vertrauen,  der  Glaube  an  ein  Stück  Papier, 
das  war  eine  neue  Strasse  des  Erwerbes,  sie  sollte  vor 
Räubern  gesichert  sein.  Die  Aktie  ist  ein  modernes 
Mittel,  das  Volk  am  Erwerb  der  grossen  Kapitalien  teil- 
nehmen zu  lassen  (und  zugleich  eine  unentbehrliche  Hilfe 
für  die  grosse  WirtschaftsbewegU'ng,  die  durch  das  kleine 
Kapital,  durch  die  Ersparnisse  des  kleinen  Mannes  ihre 
Kraft  erhält.)  Dieses  prosaische  Stück  Papier,  es  baut 
Bahnen  unid  Kanäle,  es  errichtet  Fabriken,  es  bringt  das 
Erz  aus  den  Tiefen  der  Erde,  es  bevölkert  unbewohnte 
Länder,  kurz  —  es  bedeutet  eim  Stück  unserer  Zukunift, 
einen  neuen  Weg  der  menschlichen  Entwicklung.    Wehe 
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d-en  Strauchrittern,  die  ihn  unsicher  machen,  diesen  neue» 
Weg!  Sie  bereiten  eine  der  furchtbarsten  Erschütterun- 
gen vor,  die  je  das  Menschengeschlecht  aus  seiinen 
Bahnen  gelenkt  hat 

Urban:  Bedenken  Sie,  dass  auch  ich  eine  Familie  haibe,  die 
eine  gute  Lebensweise  gewöhnt  ist  und  dass  es  ein  Ver- 
brechen wäre,  sie  jetzt  von  ihrer  gesellschaftlichen  Stel- 
lung   hinabzustürzen ! 

Karl  (bitter):  Ehrgeiz  und  Genusssucht! 

Urban:  Täuschen  Sie  sich  nicht,  Karl,  auch  Sie  sind  voll  Ehr- 
geiz. Sie  finden  den  Genuss  in  Ihrer  Weise,  ich  in  der 
meinen..  Sie  wollen  sich,  Ihre  Ideen,  Ihren  Willen  durch- 
setzen —  das  ist  Ihr  Ehrgeiz.  Ihre  bescheidenein  persön- 
lichen Bedürfnisse  sind  gedeckt.  —  Aber  denken  Sie, 
welche  Stellung  sich  Lina,  meine  Frau,  erworben  hat. 
Erfüllt  es  Sie  nicht  mit  Genugtuung,  Ihre  Freundin  so 
hoch,   so   glänzend  —  — 

Karl:  Ihre  Frau?  —  Erinnern  Sie  mich  nicht  an  Ihre  Frau! 
Wenn  ich  bedienke,  welch  ein  Mädchen  Lina  war  —  eine 
Knospe,  bereit,  sich  dem  Hauche  alles  Edlen  zu  er- 
schliessen  —  ein  Wesen,  offen  allem  hohen  Streben! 

Urban:  Oho,  welch  poetische  Sprache  —  zu  schwungvoll  für 
einen  Fabriksdiraktor!  —  — 

Karl:  Was  haben  Sie  aus  ihr  gemacht!  Giauiben  Sie,  ich  sehe 
nicht,  wie  sich  ihr  Wesen  immer  mehr  verflacht,  wi© 
sie  aufgeht  in  den  Aeusserlichkeiten  des  Lebens?  Was 
haben  Sie  aus  diesem  Weibe  gemacht! 

Urban  (höhnisch):  Nicht  wahr,  Herr  Karl  Weisswasser  — 
was  hätten  Sie  aus  diesem  edlen  Wesen  für  ein  echt 
deutsches  Idealweib  geschaffen?!  Sie  haben  ja  auch 
eine  Frau!  Warum  formen  Sie  diese  nicht  nach  Ihrem 
Sinn?  Warum  predigen  Genügen  auf  der  einen  Seite 
und  stecken  selbst  voll  Neid  und  Begierde? 
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Karl  (tritt  sdiarf  auf  ihn  zu):  Herr  Urtoan! 

Urban:  Herr  Dlreiktor!  —  Glauben  Sie,  ich  habe  Ihre  glühen- 
iden  HanKi küsse   nicht   gesehen? 

Karl:  W-as  wollen  Sie  sagen? 

Urban:  Ich  glaube,  d'ie  Zeit  für  diesen  intimen  Ton  ist  zwischen 
uns   vorüber.   —  Wollen   Sie  Urlaub   nehmen? 

Karl:  Nicht,  bevor  die  Bilarz  erledigt  ist! 

Urban:  Ich  frage  Sie:  wollen  Sie  Urlaub  nehmen? 

Karl:  Nicht,  bevor  die  Bilanz  erleidigt  ist! 

Urban  (laut):  Nun  denn,  Herr  Direktor,  ich  suspendiere  Sie 
von  Ihrem  Amte!     Sie  haben  sich  unwürdig  benommein! 

(Im  Hintergrunde  sammeln  sich  Gäste.) 

12.  Szene. 

Die  Vorigen,  Gäste. 

Karl  (will  auf  Urban  zustürzen,  Lina  fährt  dazwischen;  als  er 
sie  sieht,  fasst  er  sich  unid  hält  sich  an  einen  Sessel). 

Urban:  Sie  haben  Ihre  Vertrauensstellunig  auf  das  Schändlichste 
missibraucht,  Sie  haben  Börsenmanöver  angezettelt,  Sie 
ha^ban  den  höhen  Wert  unseres  Papieres  zu  verdächtigen 
gesucht  — 

Wieser,  Bourre  (blicken  befriedigt). 

Urban:  Man  hat  heimlioh  zu  billigen  Kursen  gekauft  — 

Karl   (wehrt  heiftig  ab):  Verleumder! 

Urban:  Ich  weiss  —  man  kann  Ihnen  mchts  beweisen  —  der- 
gleichen Dinige  kann  man  nie  beweisen.     Aber  was  wir 
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beweisen  können,  ist,  dass  Sie  nicht  nur  einem  hervor- 
ragesnden  F-inanzmann  falsche  Informationen  über  U'nser 
Jinstitüt  mitgeteilt  haben  —  Sie  halben  auch  eine  arme 
würdige  Lehrerin  hinters  Licht  geführt!  Wissen  Sie, 
/mein  Herr,  wie  die  Börse,  wie  die  Fimianzweit,  wie  die 
g'anze  Stafdt  Ihre  Perfidie  beantwortet  hat?  Inldem  sie 
die  Ktmstbronze  um  25  Prozent  höher  bewertet! 

Karl  (will  sich  auf  Urban  stürzen,  wird  von  den  Umstekei^den 
gehindert). 

Urban:  Und  darum  müssen  Sie  gehen  —  hinaus  aus  meiner 
Fabrik  —  zuriidk  ins  Dunkel!  —  — 

Johanna:  0  nein,  nicht  darum,  nein  —  bei  Gott  —  Ich  weiss 

die  Wahrheit  —  nein  —  nur  weil  er,  weil  ich  ■ 

(starrt  in  die  Höhe,  fällt  wieder  in  sich  zusammen) 
0  Gott,  diie  Schande! 

Meier:  So  ein  herrlicher  Skandal,  und  ich  habe  kein  Blatt,  in 
dem  ich  davon  schreiben  könnte! 


V  0  r  h  a  n  g. 


3.  Akt. 

Dekoration  des  1.  Aktes.  —  Morgens. 

L  Szene. 

Anastasia,  Hackl,  dann  Johanna. 

Anastasia  (in  gespreiztem  Deutsch):  Was  sich  die  Leute  er- 
laulben,  seitdem  wir  kein  Direktor  mehr  sein,  das  ist 
ein  Skandal!  (Wienerisch.)  So  glauti'm,  i  nehm'  Ihna 
dös  Fleisch?     Schaun  S'  dö  Fettklump'n  da  an! 

Hackl:  Dös  Rostbratl  is  Ihma  not  recht? 

Anastasia:  Na,  dös  is  ja  die  reine  Inslichterzen! 

liackl  (grob):  Dös  Rostbratl  is  schlecht  —  ah,  da  legst  di 
niedcT!  Da  schaut's  her!  Wann  ma  a  bisserl  a  Pro- 
tektion hat  hab'n  woU'n  vom  Herrn  Direkter,  da  hat's 
g'heiss'n:  Bei  uns  gibt's  so  was  not!  Aber  So  woU'n 
a  Protektioin  —  was?  Die  Rostbrat'n  ohne  Fett'n  möch- 
ten S'  ha)b'n!  Hab'n  S'  schon  an  Oxen  ohne  Fett'n 
g'sehgn?  Vielleicht  schick'n  S'  dös  Viech  früher  nach 
Marienbad  —  verstehngen  S'? 

Anastasia  (gespreizt):  Sie,  mein  Herr,  Sie  sind  recht  keck! 
A  Fleisch  kriagt  ma  auch  wo  anders! 

liackl :  Na  —  überall  kriagt  ma  ka  Fleisch!  önid  Ihnerer  Herr- 
schaft kunnt's  scho'  grat'n,  dass  s'  wohin  kummt,  wo'i 
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ka  Fleisch  not  griibt,  wo  ma  dicke  Erbsen  mit  Knödeln 
frisst.  Mia  derzählt  si  allerhand  Q'schicht'n,  So 
'Freiin,   So ! 

Anastasia:  Wer  is  Ihna  ,,Frei.ln  So?"  Sie  hab'ii  übarhau-pt  im 
Zimmer  inichts  zu  suchen!  Schau'n  S',  dass  S'  austsi- 
kumimau,  sonst  derieb 'n  S'  was!  So  wiss'm  uöt,  was  a 
Wiener  Köchin   imstaod   is! 

Hackl:  Ja,  i  geh  scho  unjd  kunum  ah  nimma  —  aber  z'erscht 
rechnen  ma  ab  —  verstehnigems?  Bei  so  Lent'  ohne 
Q'schäft,  da  weiss  ma  so  not,  was  bis  zum  31.  g'sohiccht! 
(Ab.) 

Johanna  (tritt  von  rechts  ein.  I'hre  Bewegumgen  sinid  noch  iang- 
!samer  und   schleppender   a^s   sonst). 

Anastasia:  Gnä'  Frau,  wann  i  Ihna  derzähln  möcht,  was  die 
Leut'    mit    mir    treiib'n! 

Johanna:  Erzählen  Sie  mir  nichts. 

Anastasia  (macht  sich  im  Zimmer  zu  schaffen). 

Johanna  (setzt  sich  zum  Frühstückstisch,  sieht  auf  die  Uhr): 
Es  ist  hal'b  neun.  Wie  alles  aois  der  Ordnung  geraten 
ist  bei  uns!  Zu  dieser  Stunde  war  sonst  das  Schlaf- 
'z^Lmimer  schon  aufgeräumt  —  Karl  war  in  der  Fabrik  — 
'(Pause).  Diese  Unregelmässigkeit,  welche  Unruhe  sie 
doch   isn   aile   Verhältnisse   bringt! 

2.  Szene. 

Vorige,  Georg,  dann  Karl. 
Qeorg  (kommt  von  links):  Guten  Morgen,  Mama! 
Johä^nna:   Outen  Morgen,   mein   Junge! 
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Georg  (bleibt  bei  Johanna  stehen):  Mama,  du  bist  so  traurig  — 
alle  sind  so  traurig  —  auch  der  Papa  —  Fräulöin  Mar- 
tens  w^iint  immer  bei  d'er  Stunide  —  die  Anastasia  ist 
auch    nicht   mehr    so   lusti'g   wie    früher   — 

Anastasia  (schluchzt  etwas  aiffektiert  auf  un'd  geht  ab). 

Georg:  Sei^  ihr  alle  traurig,  weil  Papa  nicht  mehr  Direktor  ist? 

Johanna  (nickt). 

Georg:  Aber  es  gibt  doch  so  viele  Papas,  die  nicht  Dire^ktor 
sind ! 

Johanna:  Willst  du  ein  arti-ges  Kind  sein,  Bu<bi? 

Georg:  O  ja! 

Johanna:  Dann  frag'  nicht  so  viel,  mein  Bubi!  (Wischt  sich  die 
Tränen   ab.) 

Karl  (etwas  vemiachlässigt,  Schnurrbart  herabhängend,  das 
iHaar  wirr;  tritt  ein  und  setzt  sich  zum  Frühstückstisch). 

Johanna   (mischt  ihm  «den  Kaffee). 

Karl  (kostet,  schiebt  die  Schale  weg):  Eisfkait  —  wieder  nicht 
zu   trinken! 

Johanna:  Es  ist  so  spät,  lieber  Karl,  die  Anastasia  weiss  gar 
eicht  mehr,  wann  sie  den  Kaffee  bringen  soll. 

Karl  (rauh):  Wenn  ich  aufstebe! 

Johanna  (wehrt  ab):  Aber  Karl!  (Niimmt  Georg  bei  der  Mand 
undi  führt  ihn  zu  seinem  Ziimmer.) 

Karl:  Warum  führst  du  das  Kind  weg,  bevor  es  mir  einen 
K'uss  gegelben  hat? 
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Johanna:  Es  soll  dich  nicht  in  diesem  Zustande  sehen.  Du 
/bist  ausser  dir  —  du  quälst  dich  .inid  mich!  (Wischt  sich 
die  Tränen.) 

Karl:  Unrecht  gilbst  du  mir,  dias  ist  os!  Alle  Welt  gibt  mir 
Unrecht,   weicht   mir   aus!    Unid   du   gehst  mit   der   Welt! 

Johanna:  Es  ist  so  hart,  v/enn  alle  Leute  Einem  ausweichen 
—  — ^  Es  war  früher  so  nett  bei  uns  —  iimd  jetzt,  seit 
Wochen  war  keine  von  meinein  Bekannten  da  —  alle 
Verbinidtagein  sinid  zerstört  —  Alles  zerrissen!  Ich  habe 
•dich  immer  gewarnt  —  jetzt  hast  du  es  mit  aller  Wdt 
verdorben  — 

Karl:  Sogar  mit  dir — 

Johanna:  Karl,  wie  kannst  du  nur  so  reden?!  Wenn  ich  doch 
etwas  von  deiner  Kraft  hätte,  wenn  ich  dir  so  alles  er- 
'klären  könnte! 

Karl:  So  sprich  doch! 

Johanna:  Nein  —  wenn  ich   soll,   dann   kann   ich   nicht!  Ich 

bleibe   schon    Wie   ich   bin!    Es   wird    auch    so    alles  gut 

wei'den!    (Wischt   sich   die   Tränen   ab;    fasst   sich.)  Soll 
ich  dir  heute  eine  gekochte  Mehlspeise  machen? 

Karl   (wendet  sich  unwillig  ab):   Ach! 

Johanna:  Siehst  du:  wenn  ich  auimerksam  bin,  dann  ist  es 
di<r  auch  nicht  recht!  Schliesslich,  das  Essen  muss  ja  auch 
sein.  Und  wenn's  schlecht  ist,  spürt  man's.  —  Ich  tu'  halt 
ffür  dich,  was  ich  kann. 

Karl:  Qih  dir  lieber  ein  biisschen  Mühe,  mich  zu  verstehen.  Ich 
kämpf  für  etwas  Anständiges,  für  die  Wahrheit.  Schliess- 
lich muss  ich  doch  recht  behalten. 

Johanna:  Vorläufig  haben  die  anderen  gesiegt. 
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Karl:  Siehst  du,  so  darfst  du  gar  nicht  diaherreden,  wenn  dm 
an  mich  glaiulbst! 

Johanna:   Was  hilft's,   wenn  ich   an  dich   glaub'!   Die  andern 

glauiben  nicht  'an  dich,  daruiri  bist  du  jetzt  so  unglücklich. 

> 

Karl:  Lass'  sde  nur  edne  Zeitlang.  Wenn  erst  Moriz  in  der 
Zeitung  schreiben  wird,  wie  die  Sache  eigentlich  'her- 
gegangen ist,  dann  wenden  sie  schon  kommen  —  alle> 
vom  Vereiin  für  billiiige  Volkswoihniungen  —  vom  Ferien- 
kolonienverein —  und  dann  will  ich  es  den  Herren  von 
der  Kunistlbronze  schon  zeigen! 

Johanna:   Also  noch  im.mer! 

Karl:  Ja,  noch  im^mer.  Ich  muss  an  die  Menschen  glauben, 
damit  ich  für  die  Menschheit  Idben  kann,  das  ist  mein 
Glück,  (mein  Halt  im  Leben. 

Johanna:  Die  andern  sind  dir  alles  —  und  ich  —  ich  bin  dir 

gar  «ichts!  (Links  ab.) 

3.  Szene. 

Karl,  Wolf. 

Karl  (wird  nach  der  Art  nervöser  Mensdhen  sofort  lebhaft 
und  aufgeregt,  als  Wolf  eintritt;  im  Verlaufe  der  Sizene 
kräftiger  im  Ton):  Du  kommst  zu  mir  —  du  'bringst  mir 
gute  Nachrichten  —  dein  Chef  wird  schreiben,  dass  ich 
unschuldig  bin  — ? 

Wolf  (schüttelt  den  Kopf):  Er  wird  nicht  schreiben! 

Karl:  Unfd  —  mein  Rluif  wird  so  in  der  Stille  hingemacht  — 
trockene  Guillotine!  — 

Wolf  (mit  (Beziehun'g) :  Du  überschätzest  diie  Macht  des  ge- 
druckten Wortes. 
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Karl:  Mir  könnte  es  lieMen. 

Wolf:  Du  kannst  nidht  gegen  jedermann  so  auftreten,  wie  du 
mödhtest,  man  braucht  seine  Beziehungen.  Du  kannst 
ni'Cht  —  weil  du  sonnst  bald  die  Welt  gegen  dich  haben 
wirst. 

Karl:  Und  die  Wahrheit? 

Wolf:  Die  Wahrheit,  die  ganze  Wiahrheat,  die  verträgt  keim 
Mem'sch  —  am  wenigsten  die  Masse  der  Menschen.  Willst 
du  liniks  hauen,  musst  dn  rechts  streichein,  soist  firtdest 
diu  ^köinen  (Rückhalt  im  Publikum.  Und  hast  du  kedm 
Puibli'kum,  keine  Leser,  was  bedeutet  dann  die  Zeitung, 
was  nützt  dich  eine  Waihrheit,  die  niemanid  kennt? 

Karl:    Aber    hier    ist    doch    ein    Schurkenstreich    aufzuddcken! 

Wolf:  Es  Ist  eine  gefährliche  Geschiehte,  besonders  wo  es 
•sich  um  so  angesehene  Leute  handdlt. 

Karl   (bitter):   Wie  vorsichtig!  Wie   klug! 

Wolf:  Etwas  Richti*ges  steckt  ja  drin  in  dieser  Vorsicht.  Man 
refbelliert  nicht  gerne  die  ganze  Welt,  der  Verkehr  leidet, 
das  Vertrauen  wird  zerstört,  und  es  siüiid  dann  die  Ai^men, 
die  das  Bad  ausgiessen. 

Karl:  Und  das  ist  die  siebente  Qrossmacht! 

Wolf  (ballt  die  Fäuste,  stellt  sich  vor  Karl  und  ruft  laut): 
Siehst  dfu,  K'arl,  hier  hört  mich  ja  niemand  und  du  sagst 
es  nicht  weiter:  mir  ekelt  vor  der  Tinte,  vor  dem  Bureau, 
vor  der  Zeitung!  Und  wenn  du  meine  KoMegen  fragst, 
sie  geben  dir  im  Vertrauen  dieselbe  Antwort.  Unser 
Alter  mednt,  er  rediigiert  die  Zeitung  — -  es  ist  nicht  wahr! 
Sie  regiert  ihn,  sie  regiert  uns  —  alle  —  und  das  imbarm- 
herzig! Wemii  die  grossen,  runden  Papilerballen  ins  Tor 
rollen  undi  wenn  ich  mir  denke,  dass  diese  endloisen,  glatten 
Flächen  Futter  verla-i^gen,  dann  v/ird  mir 's  ordentlich 
11  nwohl ! 
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Karl:  Und  ich,  ich  gdi'  imzwischen  so  Stück  um  Stück  zu- 
gruiKde  —  ich  fühl'  ortdentlich,  wie's  da  rnnen  knackt  und 
(bricht!  —  Ich  stehe  ihm  hilflos  gegenüiber,  ihm,  ihm  — 
diesem  Unban!  Ich  bin  mit  gebundenen  Händen  geohr- 
feigt worden! 

Wolf:  Ich  habe  dich  gewarnt! 

Karl:  Gdh'  zum  Teiulfel  mit  deiner  Warnung!  Ich  hätte  sofort 
und  öffentlich  gegen  diese  Schweinereien  auftreten 
müssen,  das  hätt*  für  rmich  gepasst  —  aber  so:  War- 
nunjgen,  Halbheiten,  Rücksichten,  Abwarti^n  —  o  dieses 
Wiarten!  Ha,  diese  Frau  Lina!  —  Längst  hätte  ich  diese 
Last  von  mir  geworfen,  wenn  sie  nicht  gewesen  wäre, 
wenn  ich  sie  nicht  geschont  hätte!  Ich  ha)be  hinüber- 
tgeschielt  —  umd  das  muss  ich  büssen!  (Er  lacht  bitter 
^uf.) 

Wolf:  Peinitg'  dich  nicht! 

Karl:  Ja,  das  ist's!  Die  Linie  ist  gebrochen!  Jetzt  muss  ich 
(mich  entschuldiirgen  — '  ich  muss  den  Leuten  er^klären, 
dass  ich  kein  Haderlump  bin!  —  Ich  zittre,  wenn  ein 
Bekannter  an  mir  voilbeigeht  —  lich  beobachte,  oib  er 
an  mir  vorbeisehen  wind  —  ob  er  mich  bemerkt  —  ob 
er  mich  grüsst  —  ob  er  mich  fhöfhch  grüsst  —  und  ich 
freue  mich,  wenn   einer  den  Hut  vor  mir  zieht! 

Woli:  So  geh',  sei  doch  nicht  so  empfamdlich !  —  Du  vergisst 
iFrau  uitd  Kind! 

Karl:  Meine  Frau!  Jetzt  murrt  sie  schon  —  sam't  und  leise 
zwar  —  wenn  aber  das  VVirtschaftsgelid  fehlen  wii'd, 
dann  wind  das  sandte  Murren  in  kräftiges  Keifen  über- 
gehen ! 

Woli:  Du  unterschätzest  deine  Frau.  —  Es  wäre  noch  viel  aus 

ihr   zu  machen  —  — 
Karl  (etwas  frappiert):  Ja  —  ja  — 
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Wolf:  Du  willst  ü'beir  Nacht  erreddhien,  was  sicn  bei  Naturen 
wie  die  ihre  nur  langsam  entwickelt.  Das  ist  bei  ihr 
wie  bei  einer  Kno.spe  —  mit  Gewalt  geiht's  nicht.  Ein 
rechtes  Sturmwetter  —  danin  ein  bissei  Sonne-nscheiii  — 
iunid   du   sollst  deine  Wunide-r   sehen! 

Karl:  Du  komonst  etwas  spät  mit  deiner  Moralpredigt! 

4.  Szene. 

Vorige,  Anastasia,  dann  Wieser,  Bourre  unid  Kork. 

Anastasia  (tritt  ein):  Drei  ndbliche  Herrn  sind  draussen  — 
(reioht  IKarl  drei  Karten  —  at)). 

Karl  (liest  testig):  Wieser  —  Boiurre  —  Kork  —  (nach  Art 
überreizter  Menschen  sofort  lebhaft)  Sieh,  lieber  Moriz, 
mian  kommt  doch  zu  mir  —  am  Ende  ist  ihnen  meine 
UnsdhuM  klar  geworden  — -  von  Wetter  wird  ihnen  ge- 
saigt halben,  dass  ich  korrekt  vorgegangen  bin.  Ach, 
wie  mich  das  freut!  (zu  Aoastasia)  Lassen  Sie  eintreten, 
ich  will  mich  inzwischen  anziehen.  (Ab.) 

5,  Szene. 

Wolf,  Bourre,  Wieser,  Kork. 

Bourr6  (sidht  Wolf,  der  ihn  begrüsst,  sehr  erstaunt  an):  Sie 
sind  hier? 

Wieser:  Ah! 

Kork:   Merkwürdig! 

Wolf:  Hoffentlich  halben  Sie  gegen  mein  Dasein  nichts  einzu- 
wemden. 

Bourr6:  Nein^  aber  Sie  wissen  ja,  Herr  Weisswasser  wui^ds 
plötzlich  entlassen  und  Sie,  als  Mann  der  Oeffentlidh- 
kdt  —! 
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Wolf:  Sie  meiiien,  ich  hätte  eigentlich  die  Pflicht  gehabt, 
meinen  Freund  öffentlich  zu  beschützen.  Unid  da  ich 
schwei^ge,  vermuten  Si€,  dass  ich  seinen  Gegnern  redht 
geibe  —  wie?  Nun,  da  könnten  Sie  doch  irren.  Es  gibt 
zwei  Gründe,  warum  ein  Publizist  schweigt  (geht  auf 
die  drei  zu,  die  Schritt  um  Schritt  zurückweichen):  Ent- 
weder er  verachtet  die  Kläffer  —  oder  er  sammelt,  er 
sucht,  er  sichtet  das  Material,  um  dann  mit  einem  Kra^ft- 
hieb die  Meute  niederzuschlagen. 

Bourr^,  Wieser,  Kork  (schon  fast  an  der  Türe,  fassen  sich 
wieder  und  kommen  vor). 

Bourre:   Was  wollen  Sie  damit  sa^en? 

Wieser:  Was  bedeutet  das? 

Kork:  Wir  bitten  um  Aufklärung! 

Wolf  (stellt  sich  erstaunt):  Aufklärung?  Die  wollte  ich  voa 
Ihnen  haben,  meine  Herren.  Sie  sind  doch  in  dies«er 
Angel-egenheit    sehr    genau    informiert? 

Bourre:  Mit  welchem  Recht  fragen  Sie  uns? 

Wieser:   Ja,  mit  welchem  Recht? 

Kork:   Ich  bitte! 

Wolf:  Jenun,  die  Herren  haben  sich  doch  auch  schon  von  mir 
manche  Gefälligkeit  erweisen  lassen. 

Bourre:  Bagatellen,  hie  und  da.  Solche  Dienste  könnten  wir 
Ihnen   heute   auch   leisten. 

WJeser:  Na  und  ob! 

Kork:  So  viel  Sie  wollen! 

Bourre:   Wir   haben   jetzt  unsere  — 
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Wieser:  —  eigene  — 

Kork  —  Zeitung! 

Wolf  (sehr  überrascht,  aber  doch  ironisch):  Ach  so!  Jetzt 
verstehe  ich  das  Benehmen  der  H€rren.  Und  wie  heisst 
Ihre  eigene  Zeitung? 

Bourre:  Sie  haben  dias  Blatt  noch  nicht  gelesen? 

Wieser:   Unser   Blatt! 

Korit:  Aber  alle  Welt  hat  es  scho-n  gelesen! 

Woli:  loh  zähle  waihrscheinlich  noch  nicht  mit  bei  „aller  Welt'*. 
Könnt-e  ich  vielleicht  einen  der  Herren  um  ein  Exemplar 
•ersuchen? 

Bourre,  Wieser,  Kork  (nehmen  jeder  ans  seiner  Brusttascha 
ein  Exemplar  unid  reichen  es  Woli). 

Wolf  (nimmt  alle  drei  Exemiplare  mit  komischem  Ernst,  liest 
das  Titelbhtt):  „Die  Themis,  umabhängi'ges  Wochenblatt 
für  die  gebildeten  Stände.  Herausgeber  Roder'ch  Meier.** 

Bourre:  Ich  schreibe  über  KiJnst. 

Wieser:  Ich  über   Vol'ks'wirtschalft. 

Wolf:  A'h  —  also  Kollegen  —  wie  drollig! 

Bourr6,  Wieser:  Wlieso? 

Wolf:  loh  meaBe  das  Titelblatt.  Die  Themis  mit  der  Wage  in 
'de^T  Hamd  und  dem  Tuch  um  die  Augen.  Das  ist  wohl 
ein  Symbol  des  Herausigebers,  der  nicht  sehen  will,  was 
drunten  in  seinem  Blatte  vorgeht.  Noin,  und  Sie,  Herr 
Kork  —  darf  ich  Sie  aoich  als  Kollegen  begrüs^en? 

Kork:  Ich  —  ich  beschäftige  mich  mit  der  Administration. 
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Wolf:   Sie  haben   Ihre  Besam teiistelle  aufgegeben? 

Kork:  Nein,  ich  adimlnistriere  abends. 

WoJf:  Ah,  iclh  verstehe:  im  Dunkeln! 

Kork:  Mein  Herr,  was  erlauben  Sie  sich!  Glauben  Sie,  wir 
sind  wehrlas  wie  früher?  Wir  haben  jetzt  ein  Blatt, 
ed>ne  Waffe! 

Wolf  (der  in  dem  Hefte  geblättert  hat):  Hm,  so^gar  eine  ver- 
giftete Waffe!  Da  hinten  diese  letzte  Rubrik  gefällt  mir 
gar  nicht. 

Kork:  Das  ist  düe  finamÄielle  Seite.  Der  erste  Artikel  heisst: 
„Unsere   QoldiAvährung**. 

Wolf:  Ja,  aber  em  bisschen  viel  Bronze  in  diesem  Gold.  Kunst- 
bronze —  he?    Hab'  ich  eine  Nase? 

6.  Szene* 

Vorige,  Kar!. 

Karl  (tritt  eiu,  frisch  gekleidet,  sorgfältig  gekämmt):  Ah,  ich 
bin  erfreut,  die  Herrein  bei  mir  zu  sehen!  Nehmen  Sie 
Platz,  meine  Herren! 

(Alle  drei  schweigen  betreten  und  bleiiben  stehen.) 

Bourre:  Wir  danken  —  wir  sind  in  Eile. 

Kork:  Wir  kommen  im  Namen  des  Vereines  zur  Errichtung 
billiger  Volkswohiiungen. 

Karl:  Oh,  ich  bim  gerne  bereit,  diesem  Vereine  nach  wte  votr 
meine  ganze  Kraft  zw  widmen,  jetzt  schon  gar,  ich  hab' 
zu  viel  freie  Zeit! 

(Alle  drei  schweigen  betreten.) 
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Boiirr6  (zxi  Kork  und  Wieset):  Fatale  Situation! 

Wieser:  Wenn  nur  der  verfluchte  Wolf  nicht  da  wäre  —  vor 
so  einem  Journalisten  fürchtet  man  sich  halt  doch  immer! 

Kork:  Ich  fürchte  mich  gar  nicht  mehr!  Er  soll  sich  nur 
rühren,  der  Wolf!  Dann  verreisst  ihn  der  Meier  in  der 
Themis ! 

Bourre  (laut  zu  Karl):  Sie  verzeihen  —  sehr  unangenehm  — 
fatal  —  Rücksichten  nach  oben  —  wir  haben  die  Zu- 
sage von  Hoheit  wege^n  Protektorat  —  und  da  meineiU 
wir  —  da  meint  Herr  von  Wetter  —  da  doch  Ihr  Fall 

—  sehr  bedauerlich  —  Ihr  Fall  —  aber  geschehen  ist 
geschehen.  —  We'un  Seine  Hoheit  —  Mitgliederverzeich- 
nis —  Ehrenmitglied  —  wenn  Sie  vielleicht  freiwillig 
verzichten!  —  Sehr  fatal  —  Ehrengericht  —  sehr  fatal 

—  öffentliches  Aergernis  sonst  —  Paragraph  13  — 
Streichung  — 

Karl:  Und  Sie  wünschen^  dass  ich,  um  jedem  Skandal  auszu- 
weichen, austreten  soll  —  freiwiüig  austreten? 

Wieser,  Bourr6,  Kork:  Sehr  richtig!  (Pause.) 

Karl  (zu  Wolf):  Das  ist  so  eine  Art  freiwilliger  Degradierung 

—  jet^t  ist  es  aus!  (Fährt  auf.) 

1.  Szene. 

Vorige,  Anastasia  (draussen),  dann  Knolle. 

Aaastasia  (hinter  der  Szene):  Es  ist  wer  beim  gnä'  Herrn  — 
Sie  müssen  warten! 

Knolle   (draussen):   Ich   hab'  Wichtigeres   zu   tun!    (reisst  die 

Türe  auf,  kommt  hochmütig  ins  Zimmer,   den   Hut  auf 

dem  Kopfe,  Zigarre  im  Mund,  ahne  zu  grüssen):  Ich 
möchte  mit  dem  Herrn  sprechen! 


Karl:  Was  wünschen  Sie?  (drefht  sich  um)  Den  Hut  nehme« 
Sie  a'b! 

Knolle:  Atber  ich  bitte! 

Karl  (heftig):  Den  Hut  nehmen  Sie  ab! 

Knolle:  Bitte,  Herr  Direkt^ ah,  Herr  Weisswasser,  wollt' 

ich  sagen,  Sie  halben  sich  ausidrüdklich  als  Qefälli'gkeit 
von  mir  erbeten,  Sie  nicht  mehr  zu  grüssen.     Na,  idh 

ikann  Ihnen  sagen,  Herr  D'irelk^ Herr  Weisswasser, 

dass  mir  das  ein  beson|dieres  Vergnügen  macht! 

Karl:  Und  ich  sage  Ihnien,  Sie  werden  den  Hut  herumter- 
ndh'men!     Sie  sind  in  meiner  Wohnung! 

Knolle:  Ja  —  das  heisst:  vorläufig  noch!  Ue/brigens,  wenn  Sie 
durchaus  wünschem  unid  Wert  darauf  legen  —  (nimmt 
iden   Hut   ab). 

Karl:  Unld  nun  rasch:  was  wollen  Sie? 

Knolle:  Ich  wollt'  nur  fragen,  ob  Sie  die  Wohnung  auch  weiter 
beih  alten? 

Karl:  Das  kümmert  Sie  doch  nichts! 

Knolle:  Oh  bitte,  ich  bin  ja  für  den  Zins  verantwortlich! 

Karl:  Ist  Zimstenmin ? 

Knolle:  Nein  —  aber  es  hat  sich  eine  sehr  anständige  Partei  ge- 
funden, die  ein  Abstandsgeid  bietet,  wen^n  Sie  die  Wöh- 
mung   hergeben. 

Karl:  Das  tu'  ich  nicht! 

KnoHe:  Na,  man  meint  halt,  dass  Sie's  ja  doch  nicht  wenden 
behalten  können,  wo  Sia  keine  Stelle  mehr  haben. 
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Karl:  Warten  Sie   ruhig   den  Terniiii  ab! 

Knolle:  No,  ja,  nitein  Gott,  es  ist  ja  möglich  — 

Karl:  Was  meinen   Sie? 

Knolle:  Man  spricht  ja  so  viel  und  wenn  einer  plötzHch  von 
so  einer  Stelle  wegfkommt 

Karl    (fährt    auf):    Verle-uimder! 

Knolle:  Mein  Herr,  Sie  vergessen:  ich  bin  ein  anständigeir 
Beamter! 

Karl:  W^as!  Ein  Lump  sind  Sie,  d>er  mach  hat  bestechen  wollen! 

Knolle:  Haben  S'  ein'  Zeugen?  Aber  ich  hab'  Zeugen,  dass 
Sie  mich  einen  Luimpen  geschimpft  ha'ben!  Wissen  Sie, 
m.ei'n  lieber  Herr,  so  was  muss  man  auch  beweisen 
können ! 

Karl  (fährt  auf  und  will  Knolle  packen). 

Wolf  (tritt  diazwischen) :  Um  Qotteswillen,  riüht'  kein  Unglück 
an.     Geh'n  Sie,  mein  Herr,  geh'n  Sie! 

Knolle:  Ich  geh',  aber  bei  Gericht  seh'n  wir  uns  wieder!  Ich 
werid'  Ihnen  zeigan,  einetn  ehrlichen,  rechtschaffenen 
Mann,  einen  öffentlichen  Beamten  beschümpfen!  Ich 
unid  Bestechung  —  mir  so  was  nachzusagen!   (Ab.) 

Karl  (in  grosser  Aufregung  zurücik  zum  Tisch;  setzt  sich). 

Bourre,  Kork,  Wieser  (die  sich  langsam  an  der  Wanid  entlang 
'geschlichen  halben,  eilen  jetzt  zur  Türe  hmaus;  im  Ab- 
gehen) : 

Wieser:  Da  hat  er  noch  einen  GerichtsfaH.  Wir  streichen  ihn 
unbedingt;  das  ist  das  Bequemste.  So  einen  Menschen 
schüttelt  man  ab!   (Ab.) 
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8.  Szene. 

Karl,  Wolf,  dann  Johanna. 

Karl:  Also  das  ist  die  Humanität!  Und  wie  sie  immer  ge- 
klatscht haben,  wenn  ich  von  der  Brüderlichkeit  ge- 
sprochen   habe,    die    alle   Menschen    verbindet! 

Wolf  (begütigend):  Ach,  was  liegt  dir  an  diesen  zweiielhaffteti 
Herrschaften! 

Karl:  Was  mir  an  ihnen  liegt?  Nichts  —  nichts!  —  Und  doch  — 
ich  fang'  an  nachzutdenken,  ob  ich  ein  Recht  ha'be,  so 
zu  sein,  wie  ich  bin  —  oh  die  Lumpen  nicht  eine  grössere 
Existenzberechtigung  halben  als  wir!  Ich  glaub'  schon, 
und  zwar  deswegen,  weil  sie  die  mehreren  sind,  und  die 
Majorität  hat  immer  recht!  —  Du  siehst  ja,  dass  sie  recht 
hat!  —  Höre,  Moriz!  Es  muss  ausser  dem  allgemein 
gültigen  ein  geheimes,  aber  allmächtiges  Recht  geben, 
das  Lumpenrecht! 

Wolf:  Du  übertreibst! 

Karl:  Neim!  Es  gitot  ei<n  eigenes  Recht  für  die  Lumpen!  Wen^n 
ich  bedenke,  wie  wenig  es  den  Unanstäntdigen  schadet, 
wenu  man  von  ihrer  Qömeinheit  spricht,  wie  man  die 
Achseln  zuckt  und  ihnen  danu  freundlich  die  Hand  reicht, 
wenn  sie  nur  mit  der  Lumperei  etwas  erreicht  haben. 
(Zuckt  zusammen.)  Mich  aber  werdeni  sie  aus  den 
Listen  des  Vereines  streichen,  in  dem  ich  das  Gute,  das 

Beste  für  die  anderen  erreichen  wollte! Ah  bah! 

Recht,  Recht  geschieht  mir!  Warum  war  ich  so  dumm, 
so  bodenlos  albern,  so  brutal  anständi^g!  Wenn  man 
schon  zu  schwach  ist  zur  Lumperei,  dann  muss  man  die 
Anständigkeit  schlau  verstecken!   (Lacht  höhnAsdh  auf.) 

Johanna  (tritt  von  links  ein  und  geht  auf  Karl  zu):  Beruhige 
dach,  Karl!  Reg'  dich  nicht  auf.  Fräulein  Martens  ist 
ta  Nebenz;iimner  —  ich  denke,  sie  kommt  hier  durch. 
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Karl:  Ja,  das  ist  gut.  Es  ist  gut,  dass  ich  sie  zu  sehen  be- 
komrae,  sie  entschädigt  mich  für  die  andern.  Nicht  wahr, 
lie:be  Johanna,  wenn  du  sie  siehst,  dann  verstehst  du 
alles  besser,  dann  gibst  du  mir  ein  bisserl  recht,  dann 
begreifst  du,  dass  ich  nicht  anders  können  hab'. 

Johanna  (senkt  den  Kopf). 

Karl:  Du  schweigst  ...  Du  zweifelst?  (zu  Wolf)  Sprich  du^ 
sag  es  ihr,  dass  täglich  so  viele  arme  Menschein  durch 
schlechte    Papiere    ihr    Geld   verlieren,    dass   —   —   — 

nämlich,  das  ist  so sie  glambt  nicht  an  mich,  die 

Johatnna,  sie  meint,  dass  ich  unrecht  hab'.  Sag  ihr's, 
lieber  Moriz!  Es  mag  ja  dumm  gewesen  sein  von  mir 
—  aber  recht  war  es  —  anständig  —  anständig 


9.  Szene. 

Vorige,  Frl.  Martens. 

Frl.  Martens  (kommt  durch  die  Türe  links  herein,  mit  emzm 
Zeitungsiblatt  in  der  Hand,  wischt  sich  die  Augen,  geht 
durch  das  Zimmer,  grüsst  verlegen  und  will  zur  Türe 
gehen.   —  Lange   Pause,   stummes   Spiel.) 

Karl  (iasst  sich  eudlich,  geht  ihr  zur  Türe  nach):  Fräulein  Mar- 
tens! —  Sie  sind  seit  vierzehn  Tagen  so  ernst  —  ich 
möchte  bdinah'  sagen  traurig  —  ich  habe  Ihnen  damals 
geraten  —  unsere  —  Ihre  Papiere  zu  verkaufen  —  seit 
eiuier  Woche  will  ich  Sie  fragen,  wie  die  Sache  ausge- 
fallen ist. 

Frl.  Martens  (wischt  sich  sie  Tränen  ab):  Ich  habe  2000  Qul- 
den  verloren  —  es  ist  der  fünfte  Teil  meines  Vermögens t 
Das  Ersparnis  von  vier  Jahren! 

Karl  (für  sich):  0  Gott,  wie  das  schmerzt!  (Laut):  Fräulein 
Martens  —  glauben  Sie  mir  —  das  tut  mir  weh  —  und 
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ich  begreife,   dass  auch  Sie   —  —  wenn   man   sich  um 
sein   Geld  plagt  — 

Frl.  Martens:  Nein  —  das  ist  es  nicht,  Herr  Direktor!  Aber  ich 
habe  so  viel  von  Ihren  gehalten,  ich  habe  Sie  geschätzt 
und  verehrt,  Sie  waren  mir  das  Muster  eines  redlichen 
Menschen  — 

Karl  (sinkt  in  sich  zusammen). 

Frl.  Martens:  —  unid  dann,  bedenken  Sie  —  ich  habe  mir 
wieder  Rente  gekauft,  denn  ich  vertraue  keinem  Men- 
sehen mehr,  keinem  Menschen!  Und  niun  miuss  ich  noch 
25  Jahre  arbeiten  —  25  Jahre!  Das  erlebe  ich  ja  gar 
nicht!  Mein  schöner  Traum  ist  vorbei,  meine  Hoffnung 
awf  ein  ruhiges  Alter  zerstört,  ich  traue  niemandi,  nie- 
mand mehr! 

Karl:  Fräulein  Martens  —  Sie  gl'auben  doch  nicht,  was  meino 
Feinde  sagen  —  Sie  glauben  doch  nicht,  dass  ich  so 
niederträchtig  sein  könnte  —  eine  redliche,  treue  Person 
wie   Sie   ins   Unglück    zu    stürzen?! 

Frl.  Martens:  Ich  hab's  nicht  geglaubt!  Ich  dachte,  Sie  seien 
nervös,  überreizt  gewesen,  unvorsichtig  mit  Ihrem  Rat. 
Selbst  Herr  Urban  meinte,  es  könnte  eine  momentane 
Verwirrung   gewesen   sein  — 

Karl:  Wie   gütig! 

Frl.  Martens:  Aber  heute,  da  habe  ich  in  diesem  neuen  Blatte 
—  „Die  Themis''  heisst  es  —  gelesen  — 

Wolf  (zu  Jobanna):  Roderich  Meier  hat  endlich  sein  neues 
Blatt  gegründet  —  ich  glaube,  Urban  hat  ihm  das  Geld 
gageben  —  er  soll  ihm  helfen,  seine  zweifelhafte  Stellung 
zu   behaupten. 

Frl.  Martens:  Sehen  Sie  —  man  hat  es  mir  zugeschickt  und 
blau  unterstrichen  —  hier  —  blau  unterstrichen  —  unter 
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dem  Titel  „Finanzielle  Studien*'  —  sehen  Sie  liier  — 
„Der  Mann  mit  der  Biedermamismaske"  —  „Ein  Streber, 
der  mit  einem  Ruck  sich  bereichern  wollte"  —  „Sogar 
eine  arme  Lehrerin"  —  sehen  Sie,  das  bin  ich,  die  arme 
Lehrerin!  —  „wurde  ein  Opfer  dieses  frechen  Manövers. 
Aber  wir  wollen  dem  Heuchler  — "  Ich  kann  nicht  mehr 
zu  Ihnein  kommen,  verzeihen;  Sie  —  (weinend):  So  lieb 
mir  der  Kleine  ist  und  alles  hier  —  aber  ich  rege  mich 
tatsächlich  nur  auf.     Ich  kann  nicht  mehr  herkoimnien! 

Johanna:   Fräulein  Martens! 

Karl  (nimmt  ihr  das  Blatt  aus  der  Hand):  Lassen  Sie  mich 
lesen! 

Johanna  (wendet  sich  ab  und  verbirgt  ihr  Qesicht  in  den 
Händen). 

Frl.  Martens  (gibt  Karl  das  Blatt,  mit  einem  Knix  ab). 

Kari  (lieist):  „Aber  wir  wollen  dem  lieucliler  die  Maske  vom 
Gesicht  reissen,  ihm  und  allen  anderen,  die  unser  wirt- 
schaftliches Leben  durch  ihre  kühnen  Handstreiche  ver- 
giften wollen!  Es  ist,  als  ob  unsere  Finanzkreise  durch 
diesen  plumpen  Streich  auf  dieses  Papier  aufmerksam 
geworden  wären  —  kein  Tag  vergeht  ohne  namhafte 
Kurssteigerung  —  Kunstbronze  stehen  156!  Wie  wir 
hören,  soll  das  Kapital  dieser  erfolgreichen  Unter- 
nehmung auf  zehn  Millionen  erhöht  werden."  —  Kunst- 
bronze  156!  Und  sie  sind  keine  100  wert  —  nein,  keine 
50!  keine  10!  W^ertloser  Plunder  sind  sie!  Ich  dulde 
es  nicht,  sie  dürfen  nicht  steigen,  sie  dürfen  kein  neues 
Kapital  bekom.men  — ■  es  ist  ein  Verbrechen  an  der  All- 
gemeinheit! Haha!  (lacht  bitter  auf.)  Allgemeinheit!  — 
Sie  stehlen,  lügen,  betrügen,  raube-ii  öffentUch,  offen- 
kundig —  und  ich,  ich  sehe  zu,  ich  kann  nicht  helfen, 
gebunden  —  gebunden  an  Händen  und  Füssen!  Aber  ich 
darf  nicht,  ich  darf  nicht  schweigen!   Ich  lauf   hinaus, 
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Ich  will  es  auf  der  Gasse  ausrufen!  Auf  der  Börse  — 
Schwindel  —  Schwintdel  —  Schwindel!  (Will  ab.) 

Johanna  (hält  ihn):  Ich  bitte  dich,  lieber  Karl,  beruhige  dich! 

Wolf:  Lass'  dich  nicht  hinreissen  .  .  .  Jetzt,  wo  die  „Themis" 
dich  angreift,  kann  ich  unseren  Alten  vielleicht  dazu 
haben,  dass  er  schreibt.  Warte  wenigstens,  bis  ich 
komme. 

Karl:  Du  hast  recht.  Was  kann  ich  tun,  was  nützt  das  Wort 
des  Einzelnen?    Soviel  wie  die  Ehrlichkeit  des  Einzelnen! 

Wolf   (ab). 

10   Szsiie. 

Karl,  Johanna,  dann  Georg. 

Johann?.:  Armer  Karl,  wid  du  herunterkommst! 

Karl:  Ja  —  das  ist  das  rechte  V/ort:  he  runter  kommen.  Erst 
wenn  man  unten  ist,  im  Kot,  dann  lassen  sie  Einem  in 
Ruhe.  Und,  wer  weiss,  ich  brauche  Ruhe! 

Jolianna:  Hier  ist  doch  Ruhe  —  bei  uns! 

Karl:  Aber  in  mir  tobt  es  —  es  treibt  mich  hin  und  her  —  ich 
suche  einen  Halt.     Aber  es  steht  nichts  fest. 

Johanna:  Und  ich  kann  dir  nicht  helfen! 

Karl:  Kein  Mensch  kann  mir  helfen,  nieaiiand  kann  mir  die 
Jahre  zurückgeben,  die  ich  für  die  Menschheit  ver- 
wendet hab',  für  die  Menschen,  die  es  nicht  gibt. 

Johanna:  Denk'  an  uns! 

Karl:  Dir  bin  ich  davonig:elaufen  —  und  jetzt,  wo  ich  dich 
brauch',  verstehen  wir  uns  nicht. 
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Joihanna:  Es  ist  meinfc  Schuld.  Ich  war  zu  bequem  —  dann  die 
vielen  Sorgien  mit  dem  Kinld.  Es  ist  bei  vielen  Frauen 
so.  Frag'  nur  herum.  Sei  ein  bisserl  nachsiichtig.  Ich  will 
dich  gern  verstehen,  wenn  ich  nur  wüsste,  wie  man  das 
macht  —  aber  —  ich  bin  ja  deine  Frau  und  — 

Karl:  —  unid  willst  mir  aus  Mitleid  dein  Herz  erschliessen. 

Johanna:  Sio  schau,  ich  ha/b'  doch  alles  von  dir  genommen. 
Warum  willst  du  von  mir  nicht  einmal  dias  bisserl  Ruhe 
nehimen?  Das  iist  doch  das  W'enigste,  was  eine  Frau 
ihren  Mann  geben  ka'nn. 

Karl:  Das  We-nigste  — 

Johanna:  Freilich,  es  ist  nicht  viel  —  aber  ich  kann  mir  nicht 
helfen.  Der  liebe  Gott  hat  es  schon  gewiss  so  gewollt. 
Es  geht  mir  alles  zu  schnell  vorbei  —  eh'  ich  Zeit  haib', 
zu  ü'berlegen,  zu  reden,  ist's  weg.  Und  wenn's  vorüber 
ist,  dann  möcht'  ich  antworten  und  kann  nicht  —  ich 
möcht'  mich  rühren  —  und  dann  spür'  ich,  dass  etwas 
nicht  in  Ordm/ung  ist  vn  mir.  Da  kommt  so  eine  grosse 
Angst  über  mich,  es  schnürt  mir  die  Brust  zu,  ich 
möcht  aufscihreien  —  aber  ich  kann  nicht!  Mir  ist 
so  furchtbar.  So  muss  einem  Scheintoten  sein,  der  bei 
leibenidigam  Leib  in  den  Sarg  kommt. 

Karl:  Und  ich  —  ich  bin  dein  Totengräber. 

Johanna:  Na,  schau,  du  verdrehst  mir  die  Worte  im  Mund.  Ich 
will  dir  doch  nur  erklären,  waium  du  Licht  mit  mir 
'glücklich  sein  kannst.  —  A^er  unser  Kind,  unser  Bubi, 
das  wind  dir  alles  ersetze-n.  Schau,  er  ist  so  gut,  so  ge- 
scheit! 

Georg   (von  links):  Mama,  Mamatschi! 

Johanna:  Schau,  da  ist  er.  —  Was  willst  du,  mein  Bubi? 

Georg:  Die  Stasi  hat  mich  aufs  Kainapee  gelegt,  dauu  ist  sie 
weg.     Mir  ist  so  bang.     Früher  waren  immer  alle  bei 
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mir,  jetzt  bin  ich  immer  allein!  Und  Fräulein  Martems 
war  wiöder  so  traurig,  sie  hat  geweint,  (rasch)  al^er  ich 
ihalje  nicht  gefragt,  warum  sie  geweiint  hat. 

Johanna  (herzt  den  Kwafben):  Wias  habt  ihr  d  -nn  gelernt,  mein 
Bubi? 

Georg:  Lesen,  Schreibon.  Wir  sind  jetzt  beim  f.  Dann  Rechnen 
u-nid  Religion. 

Johanna  (zu  K'arl):  So  göh',  röd'  ein  bisserl  mit  ihm!  Was 
lernist  du  denn  am  liiebsten,  mein  Burschi? 

Georg:  Religion.  Das  ist  so  schön.  Vom  lieben  Gott  und  vom 
Schutzengd,  der  limmer  acht  gibt  auf  die  kleinen  Buben. 
Dann  lernen  wir  schöne  Lieder. 

Johanna:  Kannst  du  deinem  PVlam.mi  auch  so  ein  Lied  singen? 

Georg:  O  ja!  (Singt.) 

Ueb'  immer  Treu'  und  Redlic'hkeit 

Bis  an  dein  kühles  Grab, 

Und  weiche  keinen  Finger  breit 

Voin  Gottes  Wegen  ab.  (Pause.) 

Johanna  (langsiam  wiederholend,  rezitiert  sie  nach  einer  Pause 
Wort  um  Wort  des  Choriales,  dann  stellt  sie  den  Knaben, 
der  auf  ihrem  Schoss  'gesessen  hatte,  nieder,  um  sich  die 
Tränen  abzuwischen). 

Georg:  Siehst  du,  Fräulein  Martens  hat  auch  geweint,  wie  ich 
das  Lied  gesungen  habe,  umd  von  ihr  habe  ich  es  doch 
gelernt!  (Pause.)  Wie  ioh  fertig  war,  da  habe  ich  ihr 
mlissen  das  vierte  Gebot  hersagen. 

Johanna:  Das  ist  brav  vom  Fräulein  Martems.  Nun,  und  wie 
heisst  es  im  vierten  Gebot? 

Georg  (stellt  sich  in  Positur):  „Ehre  Vater  und  Mutter,  auf 
dass  es  dir  w^ohlergehe  auf  Enden."  —  Das  hab'  ich  so 
lan,g'  hersagen  müssen,  bis  ich's  gut  auswendig  gekonnt. 
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hab'.  DanJi  hat  siie  mich  geküsst  und  gesagt:  „Dieses 
schöne  Gdbot  sollst  du  nie  vergessen."  Aber  jetzt  muss 
ich  hinein  meine  Aufgaiben  machen.    (Ab.) 

Szene  fOx 

Karl  (ihm  nacihrufemd,  fest) :  Das  sollst  du  auch  nicht  —  und  du 
sollst  auch  nie  Ursache  dazu  haben,  doi  kleiner  Manu,  du\ 
'Dein  Vater  wird  dir  einen  ehrlichen  Namen  zurücklassen 
—  und  sollte  er  aufs  Gericht  gehen  müssen,  sicli  ihn 
zurückzuerobern. 

Johanna  (schiebt  dan  Knaben  ins  Nebenzrnimer):  Zu  Gericht, 
'Karl!  Also  Kanipi  untd  im/uicr  Kampf.  Willst  du  dein 
Kind  in  solcheim  Soeienzwist  erzrcihein.  Nein,  ko.mm', 
komm'  zu  deimetm  Sohne,  lehre  ihn  mlMe  sein,  lerne  au 
ihm,  erquicke  dich  an  seiner  Reinheit,  kommi'  zu  unserem 
Kinide.     (Beide  ab.) 

iL  Szene« 

Woli,  Anastasia. 

Aiiastasia  {tritt  hinter  Wolf  durch  die  Mitte  ein):  Bitt'  schön, 
Herr  v.  Wolif,  i  bin  ganz  äugstlich!  VJmm  nur  ka 
Malheur  g'schiiecht!  Jed'n  Aug'nblick  kommt  wer  von 
der  Polizei  oder  vom  G'richt  —  's  ganze  Haus  is  auf! 
<Reiicht  ihm  einige  Schriften.)  Da  is  wieder  was  vom 
G'richt.  Alle  meinen,  mir  hab'n  was  ang'stellt!  0  Gott,  i 
war  so  stolz  drauf,  wie  mir  Direkter  von  der  Aktiien- 
g'selischaft  w^orid'n  san! 

Weif:  Aus  l'auter  Stolz  haben  Sie  sofort  einen  höheren  Lohn 
verlangt. 

Anastasia:  Und  ich  halb'  mir  so  viel  Müh'  geb'n  in  der  neuchen 
Stellung  — 
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W©K:  Ja,  ich  weiss,  Sie  halben  es  sogar  versucht,  hochdeutsch 
zu  sprechen! 

Anastasia:  Und  jetzt  is   alles  aus! 

Wolf:  Und  Sie  reden  wieder  wienerisch. 

Anastastla:  Und  so  an  Respekt  hab'n  die  Leut'  vor  mir  g'habtl 
„Die  Köchin  vom  Herrn  Direktor  hat's  g'heiss'n  in  der 
iganz'n  Qass'n  —  und  jetzt  schau'n  's  m'r  nach,  als  wann 
i  der  Garnieimand  war!  Und  mir  san  do'  kaner  Mensch'n- 
seel'  was  schuldi'  und  mir  wend'n  a  kane  Schuld'n  net 
mach'tn  —  was?  Glaub'n  S'?  Sie,  das  war'  fürchterUch 
für  mich!  I  bin  meiner  Herrschaft  zwar  treu  und  ergeb'n, 
aiber  dös  überlebert  i  net! 

Wolf:  Das  heisst,  Sie  möchten  Ihre  vierzehn  Tag'  machen.  — 

Na,  Sie  ha'ben  ja  recht!  —  (Sieht  die  Schriften  an,  er- 
schreckt.) War  Herr  Doktor  Neuhaus  noch  nicht  da? 

Anastasia:  Der  Dokter  Neahaus?  —  Jessas,  dös  is  ja  der,  was 
die  Raiiibmöiider  verteiidigt!  Der  kommt  zu  uns?  Ujeh, 
ujeh,  da  schaut's  schlecht  aus! 

Woif:  Relden  Sie  nicht  so  kriminalistisch,  sond.ern  geh'n  Sie  z^u 
Ihrer  Frau! 

Anastasia:  Ujeh,  mei  arme,  arnie  Frau!  So  a  liabs  Hascherl! 
So  guat,  nur  a  bisserl  sparsam  war's,  zu  viel  sparsam! 
I  bitt*  Ihna,  mir  ha'bn's  ja  g'habt,  mir  war'n  ja  Direkter! 
Aber  sie,  nix  hat's  ei'm  verguimnt!  Desweg'n  hab'  is  do 
giern  und  halt  aus  bei  ihr! 

Wolf:  Besonders  wenn  sie  keine  Schuld eu  macht! 

Anastasia  (ab). 


12.  Szene. 

V/olf,  dann  Karl. 

Wolf  (geht  an  die  Tür  und  ruft):  Karl! 

Georgs  (Stimme  nebeinan):  Bleib'  bei  mir,  Papil 

Karl  (in  der  Tür):  Das  geht  nicht,  Bubi,  Onkel  Wolf  ruft  mich. 
(Tritt  dn.)  Was  bringst  du  Neues? 

Wolf:  Nicht  viel  Gutes;  ich  bin  eigentlich  ganz  ratlos,  dnum 
hab'  ich  den  Doktor  Neuhaus  ber'bestellt. 

K^rl:  Das  trifft  sich  gut,  denn  ich  habe  die  feste  Absicht,  die 
K'l'age  zu  erhe'ben  gegen  Urban  un'd  Genossen. 

Wolf  (ziuckt  die  Achseln):  Du? 

Ki^rl:  Es  bledfbt  mir  nichts  anderes  übrig.  Ich  muss  zu  Gericht 
— >  das  Gesetz  soll  entscheiden.  Das  Gericht  ist  m'eii:e 
letzte  Zujil'ucht,  dort  m'uss  ich  recht  behalten. 

Wolf:  Ja  —  ja  — 

Karl:  Du  zweifelst?  —  Sie  können  in  ihrer  Akliengeseilschait 
schwindeln,  sie  dürfen  in  ihrem  humanitären  Verein  sich 
und  die  anderen  belügen  —  aber  Gasetz  und  Recht  —  das 
ist  doch  heilig!    Da  muss  doch  die  Wahrheit  an  den  Tag. 

Wolf:  So  einfach  ist  die  Sache  nicht.  Die  andern  sind  vorläufig 
die  Zeugen  und  du  der  Angel^lagte. 

Karl:  Ich    —  angeklagt?     Du  bist  wohl  verrückt? 

Wolf:  Lies  die  Schriften  auf  deinem  Schrei'btisch,  dann  wird 
dir  alles  klar  sein. 

Karl  (öffnet  einen  Brief;  amtlicher  Umschlag  nach  Art  der  Ge- 
richtsvorladungen):  Eine  Vorladung  zum   Bezirksgericht 
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als  BeschuMigter.  Hm,  das  ist  der  Ehrenmann  Knolle, 
dessen  Ehre  ich  verletzt  habe.  Die  zerrissene  Quittun'g 
iiSt  weggeworfen  worden. 

Wolf:  Und  wernn  du  sie  auch  hättest,  dann  sagte  er,  er  hat  das 
Geld  nicht  bekommen.  Vergiss  nicht,  dass  du  Ange- 
klagter bist,  kein  Zeuge.  Was  du  sagst  und  nicht  be- 
weisen kannst,  hat  gar  keinen  Wert.  Doch  das  wird 
sich  durch  eine  Ehrenerklärung  ausgleichen  lassen. 

Karl:  Haha!  Eine  Ehrenerklärung!  Ich  muss  diesem  Mann  eine 
Ehrenerklärung  ausstellen!  Umd  wenn  die  Lüge  geschrie- 
ben ist  —  die  erste  in  meinem  Lebem  —  dann  wird  man 
mich  im  Namen  der  Majestät  des  Gesetzes  freisprechen. 
Wenn  ioh  mich  aber  weigere  — 

Wolf:  Dann  bist  du  bestimmt  verurteilt. 

Karl:  Im  Namen  der  Majestät  des  Gesetzes.  —  (Greift  sich  an 
die   Stirn.   —   Er   stieht   ein   ähnliches   Papier   wie    das 

vorige):  Da  ist  noch  so  ein  Wisch. 

Wolf  (wird  uniruhig  und  kommt  näher). 

Karl:  Vom  Landesge rieht  in  Strafsachen.  Am  Zwanzigsten 
dieses  —  im  Zimimier  Nummer  sechs  —  als  Beschuldügter 
—  Verbrechen  des  —  Betruges Ich  ins  Landes- 
ge rieht  als  Beschuldigter  eines  Verbrechens! 

Wolf  (kommt  dicht  an  ihn  heran). 

Kar!:  Wjart'  einmal,  lass'  mich  erst  meine  Gedanken  ordnen. 
Was  habe  ich  denn  alles  in  der  letzten  Zeit  getan?  Wenn 
man   so   ein  suspendierter   Direiktor  ist,   da  — 

Wolf:  Quäle  dich  nicht.  Das  hängt  mit  der  Affäre  Urban  zu- 
sammea  Das  Gerücht,  dass  du  Börsenmanöver  gemacht 
hast,  ist  auch  dem  Staatsanwalt  zugeflogen. 

Karl:  Wie  feinhörig! 
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13.  Szene. 

Vorige,  Aiiastasia,  dann  Dr.  Neuhaus. 

Anastasia  (stürzt  herein,  zu  Wolf):  Ah,  er  is  da,  der  Dokter 
Neuhaus,  der  die  Raubmörder  verteidigt!  Mir  is  ganz 
schauerlich ! 

Woö:  Lassen  Sie  den  Herrn  Doktor  eintreten. 

Anastasia:  Jessas,  jessasl  Schlecht  schaut's  aus  mit  uns,  sehr 
schlecht.    (Ab.) 

Wolf  (zu  Karl):  Fasse  dicli  und  sei  ruhig.  Mir  ist  die  Sache  ganz 
recht  so.  .Jetzt  iiiuss  mein  Alter  über  iiie  Geschichte 
scihireiben.  Was  immer  geschieht,  es  ist  besser  als  die 
dumpfe  Unruhe,  diese  schieichende  Zerstörung  deines 
Name'ns  und  deiner  Perso-n. 

Karl  (presst  die  Hände  an  die  Stirn):  Ich  —  ich  muss  vors  Ge- 
richt —  als  Betrüger!  Ich!  —  Es  ist  ganz  unfassbar! 
Herr,  mein  Gott,  lass  mich  verrückt  werden,  damit  ich 
nicht  mehr  verstehen  muss,  was  doch  nicht  zu  be- 
greifen ist! 

Dr.  Neuhaus  (alter  Herr  mit  gescheiteltem  v/eisseim  Haar, 
weissen,  kurzen  Bart,  am  Kinn  ausrasiert.  Spricht  ruliig 
und  gemessen,  weich  und  durchaus  nicht  dozierend,  son- 
dern ganz  natürlich  — ■  dabei  einschmeichelnd  und  be- 
ruhigend): Gutem  Abeod,  meine  Herren.  Sie  verzeihen, 
dass  ich  Sie  warten  Hess,  Herr  Wolf,  aber  die  Berüfs- 
pflicht  — 

WoM:  Verhandlung? 

Dr.  Neuhaus:  Ja,  Senat,  Dreirichterkolleigium.  Ein  Konkurs, 
Im  ganzen  ein  Döfizit  von  fünfzigtausend  Kronen 
und  dioch  verurteilt.  Das  bedeutet  eine  zerstörte  Exi- 
stenz. Der  M^ann  ist  ausserdem  Reserveoffizier,  die  Zu- 
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kuiift  einer  blühenden,  sinipathisclien  Familie  ist  auf  dem 
Spiel  gewesen,  deshalb  habe  ich  persönlich  die  Ver- 
tretung übernommen.  Aber  es  hat  nichts  geholfen.  Er 
hat  Zahliingen  gemacht,  als  er  schon  von  seiner  Zah- 
lyngsunfähigkeit  überzeugt  wair.  Es  hat  eine  Entschuldi- 
gung für  ihn  gegeben:  es  war  ein  armer  Weiber,  d&ni  er 
das  Geld  a-usbezahlt  hat,  ei-n  Mann,  der  durch  den  Ver- 
lust der  viertausend  Kronen  zugrundle  gerichtet  ge- 
wesen wäre.  Aber  das  Gesetz  ist  strenge,  und  gelehrte 
Richter  lassen  sich  durch  reine  Geiühlsmomente  nicht  be- 
einflussen, sie  können  und  dürfen  nicht.  Beim  Strafaus- 
mass,  da  haben  sie  sich  gut  benommen,  er  hat  nur  vier 
V^ochen,   die   geringste  Strafe,   bekommen. 

WoSf:  In  diesem  Falle  wären  Ihnen  Geschworene  lieber  ge- 
wesen. 

Dr.  Neuhaus:  In  diesem  Falle  —  ja.  Sonst  bia  ich  ziemlich 
skeptisch  den  Geschworenen  gegenüber.  Main  kämpft  mit 
einer  unbekannten  Grösse.  Es  tritt  das  Gesetz  der  Masse 
in  die  Ersc::einung,  das  umberechenbar  ist.  Der  Eindruck, 
den  der  Angeklagte  macht,  der  Scheän  <^er  Glaub w^ürdig- 
keit  eines  oder  des  anideren  Zeugen,  politische  und  soziale 
Strömunigen  —  das  alles  ist  zu  beachten.  Solange  man 
jung  ist,  reizte  einem  dieser  Kampf  gegen  die  unbekaniitcn 
Grössen.  Wir  halben  früher  auch  geglaubt,  dass  die  Ver- 
treter des  ganzen  Volikes  zu  Richtern  berufen  sind  und 
freuten  uns  über  diesen  Fortschritt.  Aber  jetzt  —  — 
Na,  ich  bin  eiben  alt  gewoiiden  und  meine  Mauptbessohäi- 
ti'gunig  suche  ich  darin,  Prozesse  zu  vermeiden. 

WoÜ:  Aber  hier  handelt  es  sich  doch  um  eine  Verfolgung  von 
Staats  wegen,   der  nicht  auszuweichen  ist. 

Dr.  Neuliaiss:  Ich  habe  den  Fall  sofort  nach  Lhrer  Information 
d^rch  meine  Kanzlei  bearbeiten  lassen  und  glaube,  alle 
Einzelheiten   zu  kennen. 

K*^rl:  Alle    --  daran  zweifle  ich. 
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Dn  Neuhaus:  Jene,  die  in  Frage  kommen.  Denn  Sie  urtd  Ihre 
Aussage  komimem  kaum  in  Betracht.  So  viel  ich  weiss, 
besitzen  Siie  keine  schiriftHchen  Beweise  für  Ihre  Be- 
hauptungen, die  in  der  gianzen  Stadt  kursieren,  die  aber 
nicht  geglauibt  werden  —  weil  die  Börse  guter  Laune 
ist  und  nichts  Böses  glauben  will.  Der  Fall  liegt  für  das 
Gericht  so:  Sie  ha/ben  grundlos  den  Stand  Ihres  Ge- 
schäftes als  ungünstig  hingestellt,  ja  Sie  haben  sogar  einer 
bestimmten  Person  zum  Verkauf  der  Aktien  geraten.  Als 
der  Kurs  stark  gefallen  war,  kaufte  iömand  alle  ange- 
botenen Aktien  auf,  und  es  ist  noch  bis  zur  Stunde  umaul- 
geklärt,  wer  der  heimliche  Käufer  gewesen  ist. 

Karl:  Aber  ich  besitze  keinerlei  Vermögen! 

Dr.  Neuhaus:  Es  kann  ein  Kapitalist  mit  Ihnen  im  Ein  Verständnis 
gehandelt  haiben.  Und  man  hat  sogar  einen  Verdacht.  Sie 
sind  mit  einem  Herrn  am  kritischen  Vormittag  ausge- 
fahren. Von  seiner  Aussage  hängt  viel  ab.  Der  Chef  hat 
Sie  suspenidiert,  und  auch  seine  Aussage  ist  wichtig.  Beide 
Herren  besitzen  grosse  Posten  von  „Kunstbronze"; 
kommt  es  zur  öffentlichen  Verhanidlung,  ohne  dass  Sie 
verurteilt  werden,  dann  sind  die  Aktien  wertlose 
Makulatur. 

Karl:  Ohne  dass  ich  verurteilt  werde  — !  Sie  denken  an  dfle 
Möglic'hikeit,  dass  ich  als  Betrüger  in  den  Kerker  komme! 

Dr.  Neuhaus:  Wie  ich  Ihnen  sage:  Bei  Geschwiorenen  ist  alles 
möglich.  Solche  Manöver  wie  das  Ausstreuen  von  Ge- 
rüchten, um  Aktien  von  ihrem  hohen  Kurse  zu  werfen, 
sind  schon  einigemale  in  den  Zeitungen  gebrandmarkt 
worden,  die  öffentliche  Meinung  ist  daher  vorein- 
genommen. Der  Staatsanwalt  hat  eine  gute  Position,  ein 
greifbares,  'allgemeines  Interesse:  den  öffentlichen  Kreldit, 
einen  Schutzd'amm  gegen  Bereicherung  des  Einzelnen 
auf  Kosten  der  Aligemeinhe'it,  und  was  so  auf  Geschwariie 
zu  winken  pflegt.  Wenn  aber  Herr  Urban  und  Herr  von 
W'etter  in  der  Voruntersuchung  günstig  aussagen,  dann 
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ist  es  mögiich,  dass  der  Staatsanwalt  keine  Anklage 
erhebt.  —  (Pause.)  Und  ich  denlke,  die  Herren  werden 
günstig  aussagen,  wenn  Sie  ihre  geschäftlichen  Inter- 
essen nicht  stören. 

Karl:  Das  heisst  — ? 

Dr.  Neuliaus:  We^nn  Sie  das  Geschäftliche  nicht  zu  stark  be- 
tonen, wenn  Sie  zugeben,  dass  Sie  sich  irren  konnten, 
diass  Sie  nervös,  überreizt,  kurz,  dass  Sie  nicht  ganz 
Herr  Ihrer  selbst  gewesen  srnd,  als  Sie  die  Aktien- 
besitzer gewarnt  haben. 

Karl:  Das  ist  aber  eine  Unwahrheit! 

Dr.  Neuhaus:  Subjektiiv  ja  —  objektiv  vielleicht  doch  nicht. 
Sagen  Sie  selibst:  waren  Sie  nicht  überreizt?  Waren  Ihre 
Nerven  nicht  irritiert  zu  jener  Zeit?  Jedenfalls  haben 
die  Tatsachen  Ihnen  Unrecht  gegeben,  denn  „Kunst- 
bronze*' floriert  und  die  A'ktien  steigen  täglich  im  Kurse. 
Sie  waren  nach  meiner  Meimung  überreizt,  und  kleine 
Schwierig'keiten,  die  in  jedem  Geschäfte  vorkommen; 
haben  Sie  zu  einem  unrichtigen  Urteil  gebracht. 

Karl  (laut):  Aber,  das  ist  ja  nicht  wahr! 

Dr.  Neuhaus:  Glaulben  Sie  mir,  Ihre  Nerven  sind  auch  jetzt  in 
Unordnung.  Sie  werden  auf  die  Geschworenen  einen  un- 
günstigen Eindruck  macheni  Ihre  ungeheuerlichen  Be- 
schuldigungen ohne  jeden  schriftUchen  Beweis  fallen 
auf  Sie  zurück.  Herr  Urban  gesteht  zu,  dass  es  Verluste 
gegeben  hat,  aber  er  behauptet,  dass  sie  aus  Ihrer  Ge- 
schäftsführung entstanid'en  skid  und  dass  er  nur  um  Sie, 
den  treuen  Diener,  zu  schützen,  den  er  als  Vermächtnis 
von  seinen  Eltern  übernommen  hat,  die  Verluste  aus 
Eigenem  deckte. 

Karl:  Warten  Sie,  ich  muss  mir  das  erst  ordnen.  Er  sagt,  ich 
hätte  das  Geld  verwirtschaftet  —  er  sagt,  er  hätte  mich 
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geschont!   Er   —   mich!   —   Neni,    das   können    die    Qc- 
schAvorenen  nücht  glauben! 

Dr.  Neahays:  Es  klingt  aber  sehr  glaubwürdig.  Im  Uebrigcn 
sagt  er  das  öffentlich,  damit  wir's  hören;  auch  die 
Börse  hört  es  natürlich  und  „Kunstbronze"  steigen  auf 
die  Nachricht  hin,  dass  der  alte,  unfähige  Direktor  weg 
ist  und  Herr  Uriban  selibst,  der  geniale  Mann,  die  Leitung 
übernommen  hat. 

Karl:  Aber  schliesslich  nuiss  doch  den  Geschworenen  alles  klar 
AVerden! 

Br.  Keuhaus:  Ja,  warum  nicht  gar.  Uebrigens,  von  hundert 
solchen  Pro'zessen,  die  eiingeleitet  werden,  kommen  nicht 
zwei  zur  Verhandlung.  Es  ist  so  furchtbar  schwer  ziu 
entscheiden,  wo  die  zwei  Ressorts  des  Gottes  Merkur 
ihre  Grenzen  haben.  Und  weil  die  Dinge  sich  zumeist 
zehcwa  und  anon^'ni  abspielen,  ist  die  öifentuche  Meinung 
so  erregt,  dass  jeder,  der  doch  vor  die  Geschworenen 
kommt,  fast  sicher  verurteilt  wird.  Das  schreckt  alle 
Beteiligten  —  m.an  v/eicht  solchen  Verhandlungen  gerne 
aus.  —  Und  selbst  wenn  Sie  freigesprochen  wenden,  es 
bleibt  von  dem  schredkhchen  Geruch  der  Anklagebank 
genug  an  Ihnen  haften,  um  Ihr  künftiges  Leben  zu  zer- 
stören. 

Karl:  An  mir  —  haften  —  an  mir  — !  Das  also  ist  Recht  und 
Gesetz ! 

Dr.  Neiihaus:  Recht  und  Gesetz  sind  vortrefflich,  aber  sie  w^er- 
den  von  Menschen,  von  irrenden  Menschen  gehandhabt. 
Ich  möchte  die  Geschworenengerichte  um  nichts  in  der 
Welt  abgeschafft  sehen,  aber  solange  Hass  und  natio- 
naler Widerstreit  unsere  Seelen  erschüttern,  weiche  ich 
ihnen  nach  Möglichkeit  aus.  Nun,  Sie  werden  nach  Ihrem 
Gewissen  aussagen  und  mir  dann  berichten.  —  Was  icli 
noch  fragen  wollte:  —  Wie  ist  Ihr  Nationale?  (er  notiert) 
Alter? 
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Karl:  Vierzig  Jahre. 

Dr.  Neuhaus:  Verheiratet  —  ein  Kind  —  Koniessiün  iiatholisch  — 

Karl:  Nein. 

Di',  Neiihaus  (erschrocken):  Nein  —  ? 

Karl:  Ich  bin  Protestant. 

Dr,  Neuhaus  (erleichtert):  Das  tut's  noch.  —  Also  auf  Wieder- 
sehen morgen  nachmittags  in  meiner  Kanzlei.  Und  vor 
allem:  Ruhe.  Das  ist  unsere  beste  Waffe.  Ein  ruhiger 
Angeklagter,  das  bedeutet  die  Hälfte  der  Verteidigung. 
(Ab.) 

14.  Szene. 

Wolf,  Karl. 

Wolf  (begleitet  Dr.  Neuhaus  bis  an  die  Türe,  geht  dann  zu 
Karl,  der  wie  geörochen  auf  seinem  Sessel  sitzt). 

Karl:  Das  also  ist  die  Justiz,  die  Gerechtigkeit!  So  wirid's  ge- 
macht! Ich  werde  auf  die  Geschworenen  einen  schlech- 
ten Eindruck  machen oh,  oh!  —  Sage  mir,  dass  ich 

geträumt  habe,  beweise  mir,  dass  ich  seit  vierzehn  Tagen 
ta  Delirium  herumigehe!  (Steht  auf.)  Denn  wenn  ich  das 
alles  erle*bt  habe,  wenn  ich  wirklich  Knolle  öffentlich  ab- 
i3itten  muss,  wenn  ich  gerichtsakten^mässig  niederlegen 
soll,  dass  Urban  ein  Ehrenmann  ist  und  dass  ich  unzu- 
rechnungsfähig gewesen  bin  —  dann  steht  die  Frage  in 
mir  auf  (vom  hier  ab,  ironisch),  o*b  es  denn  der  Mühe  v/ert 
ist,  in  dieser  erbärmlichen  Welt  ein  anständiger  Kerl  zu 
sdn!  (Sinkt  aul  einen  Sessel  und  legt  den  Kopf  in  seine 
Hände,  die  awf  den  Tisch  gestützt  sind.) 

Wolf:  Sammle  Kraft,  Karl!  Du  bist  im  Recht!  —  die  Zeit  wird 
dich   rächen! 
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Karl  (scharf  ironisch):  Ne^in,  ich  biin  nicht  i'm  Recht!  Ich  war 
in  einer  Aktiengesellschalt  und  ich  hab'  mich  ihren  Ge- 
setzen fügen  müssen.  Ich  will  das  Recht  an  sich,  die 
an/dern  alber,  die  sind  gescheit  • —  o  gar  gescheit  und  fein! 

—  sie  wissen,  dass  es  kein  Recht  an  sich  glibt  —  nicht 
für  diie  Allgeimeinheit,  wie  es  keine  ganz  reine  Tonleiter 
auf  dem  Klavier  gibt.     Auf  den  Eindruck  kommt  es  an. 

—  Und   ich  —  ich   werde   einen   ungünstigen   Eindruck 
'          imachen!     (Geheimnisvoll.)  Es  herrscht  eine   allgemeine 

Ueiberein'kiunft,  die  Unreinheiten  der  Stimmung  nicht  zu 
merken.  Es  ist  alles  Konvention  in  dieser  Welt,  auch 
Geset<z  u^nd  Recht.  Ich  habe  mit  plumper  Hand  in  ein 
fei'nes  Maschenwerik  gegrififen,  ich  bin  hängen  gebliöbem. 
Siie  sind  fest,  diese  Netze!  Und  nun  ieigen  die  Fäden 
imi  meinen  Hals.  Ein  Esel  bin  ich!  Wlenn  ich  noch  an 
dem  Börsenmanöver  viel  Geld  verdient  hätte,  dann  möcht' 
man  m.ir's  verzeihen  —  aber  so!  Ich  war  dumm  und 
schlecht,  ich  verdiene  meine  Strafe! 

Wolf:  Karl! 

Karl:  Schlecht  —  ich  hab'  Fräulein  Martens  nicht  warnen  dürfen! 
Was  kümmerte  es  mich,  dass  sie  die  Ruhe  ihres  Alters 
verspielt  —  ich  hab's  Maul  halten  sollen!  Denn  durch 
meine  Mitteilungen  ha>b'  ich  ihr  einen  Vorteil  gegenüber 
a'nideren  Aktionären  einräuoien  v/oilen  —  ja.  Dass  sie  da- 
^ei  ihr  Geld  verloren  hat  —  haha!  —  das  nennt  man 
'Ironie,  Ironie  des  Schicksals!  V/ie  sie  lachen,  wie  die 
mich  heimlich  höhnen  —  die  Wissandem !  Und  die,  die 
haben  mich  in  der  Hand;  sie  können  mich  in  den  Kei'ker 
bring  e-n. 

Wolf:  Armer  Freund,  du  siehst  alles  verzerrt  und  bau'st  dir 
eine  tragische  Katastrophe  auf.  Noch  bist  du  iung  und 
stark  —  das  Lebem  liegt  vor  dir! 

Karl  (zum  Teil  scharf  ironisch,  nie  pathetisch):  Welches  Leben 

—  das  Leiben !  Dieses  Leben,  voll  Lüge,  voll  Ent- 
ehrung! 
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Wolf:  Es  ist  doch  nicht  alles  Lüge! 

Karl:  Nein,  nicht  Lüge!  Es  sind  Geheimnisse,  Oeiieimmsse,  die 
man  erst  ta  Augenblicke  kennen  lernt,  wo  man  sterben 
möcht'.  Ich  weiss  zu  viel,  mein  liieber  Freomid,  ich  muss 
zugrunde  gehen,  oder  —  oder  ich  muss  mich  bemühen, 
so  zu  sein  wie  die  andern. 

Wolf:  Und  dein  Bewusstsein,  die  Achtuing  der  Freunde  .  .  . 

KsrI:  Man  wind  angestaunt,  wenn  man  redlich  ist,  und  zu  Tode 
'gehetzt,  wenn  man  die  andern  auch  ehrlich  machen  möcht'. 
Wie  hab'  ich  mich  gequält  und  kasteit,  W'Clchen  Qenüssen 
hab'  ich  entsagt,  um  mich  anständig  zu  erhalten! 
Wem  hat  es  genützt?  W^em  badeutet  es  etwas?  —  Nicht 
einmal  mir,  denn  ich  glaube  nicht  mehr  an  mich!  Nicht 
eioitmal  an  mich  glaub'  ich  mehr,  denn  Ich  habe  meine 
Sinne  und  meine  Begierden  doch  nicht  zu  zähmen  ge- 
wusst!  Und  dort,  wo  das  Glück  für  mich  zu  finden  war 
— '  dort  hab'  ich's  nicht  gesucht. 

Wolf:  Quäle  dich  nicht,  du  hast  dicb  wacker  genug  gehalten. 

Karl:  Ich  war  vielleicht  zu  schwach  zum  Schuriken.  Wo  ist 
meine  Kraft?  Ich  Märtyrer  der  Wahrheit!  —  Mär- 
tyrer? Ja.  So  mit  einem  gewaltsamen  Ruck  in  der 
Ekstase  sich  opfern,  das  hätte  ich  fertig  bekommen,  alber 
Stüök  um  Stücik  bei  lebendigem  Leibe  geschunden  wer- 
den unid  vorher  öffentlich  am  Pranger  stehen,  sich  die 
Kleider  vom  Leibe  rei'ssen  lassen  —  ach!  Ich  will  dir 
noch  ein  Geheiimmss  verraten,  Moriz.  Der  Memsch  an 
sich  zählt  nicht  und  er  hat  keinen  Wert,  nur  durch  seine 
äusseren  Verhältnisse  hängt  er  mit  4en  anderen  Leuten 
zusammen.  Ich  war  der  Direlktor  Wieissiwasser :  da  halb' 
ich  Freunde  gehabt,  Freunde  —  viele  Freunde.  Jetzt 
bin  ich  nichts  und  ich  habe  auch  nichts,  gar  nichts  mehr, 
nicht  einmal  eine  Ehre!  Jetzt  bin  ich  allein.  Ich,  der 
ich  das  Leben  nur  im  Ziusammenhang  mit  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  verstanden  hab',  ich  bin  allein,  allein! 
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V€i  stehst  du  dieses  Wort,  das  die  grauenhalte  Leere  be- 
tdeutet?   Ah,  mir  schaudert  vor  dem  Alleinsein!  Allein  — 

V/oli:  Mich  rechnest  du  gar  nicht?    Der  ich  dich  trösten  will  — 

—  dich  aufrichten  —  möcht'? 

Karl:  Trösten  —  aufrichten!  Wie  willst  du  das  anfangen?  Was 
(du  tun  könntest,  das  traust  du  dich  nicht,  was  du  tun 
willst  —  kannst  du  nicht,  und  was  du  tust,  das  sollst  du 
•nicht  —  armselige  Zähne  des  Rades  einer  Maschine  simd 
wir,  unid  das  Wei^k  wird  von  schmutzigen  Kräften  ge- 
trieben!   Schliesslich  geht  man  selbst  im  Schmutz  unter! 

—  Welch  eine  Welt  • —  weich  eine  Zeit,  unwert,  erlebt 
zu  werden! 

Wolf:  Ich  bitte  dich,  glaube  mir,  ich  schw^öre  es  dir  zu,  ich 
werde  sie  belauschen  und  behorchen,  hetzen  und  verfol- 
gen, diese  Elenden,  bis  sie  sich  eine  Blosse  gegeben  halben! 
Unbai^mberzig  v/ill  ich  sie  vor  die  Oeffentlichkeit  zerren! 

—  Habe  Geduld  und  lerne  warten!  Versprich  mir's  Karl, 
versprich  mir's!  Lass'  dich  nicht  unterkriegen,  mefin 
alter  Junge!  Sei  du  der  Stärkere!  Es  ist  eine  Kriegs- 
list, wenn  du  den  Prozess  aus  der  Welt  schaffst.  Unter- 
schreibe ihnen,  was  sie  wollen  und  verachte  sie! 

Kari:  Was  schadet  denen  meine  Verachtung? 

Woli:  Glaube  nicht,  dass  4[e  Lumpen  recht  'behalten  im  Leben! 
Man  muss  warten  können.  Wir  von  der  Zeitung  lernen 
das!  Oft  beisst  uns  der  Weihrauch,  den  wir  aufsteigeii 
sehen,  in  die  Augen,  dass  wir  Tränen  vergiessen  möchten, 
dann  wieder  meinen  wir,  dass  mau  in  dieser  Fäulnisluft 
nicht  weiter  atmen  kann.  Und  es  wäre  nicht  zu  ertragen, 
wenn  wir  nicht  wüssten,  dass  für  alle  der  Zahltag 
kommt.  Es  dauert  nicht  und  kann  nicht  dauern,  was  faul 
ist  im  öffentlichen  Leben.  Geduld,  nur  Geduld!  Die  Ehr- 
lichkeit kommt  auch  wieder  d'ran! 

Karl:  Ja,  die  kanu  ja  auch  'gielegentlich  in  die  Mode  koit«weii. 
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Wolf:  Unterschreiib'  ihnen  ruhig,  was  sie  wollen. 

Karl:  Unterschreiib'  ihnen,  was  sie  wollen  unid  ^eh'  dann  als  teil- 
weiser Ehrenimann  durchs  Leben!  Haha!  Wie  fein!  Als 
ob  das  so  gehen  möcht'  —  als  ob  man  zum  Apfel  sagen 
könnte:  b'is  hieher  faule,  von  da  ab  bleiib'  gesunid!  Lass' 
mich  ;doch  konseQuciit  sein!  Wenn  ich  schon  allein  dasteh' 
'im  Leiben,  wenn  die  anderen  frei  sinid,  sich  uud  ihre 
Jinteressen  an  Stelle  von  Recht  und  Gesetz  zu  stellen, 
dann,  daun  will  auch  i^h  ungebunden  sein.  Was  hält  mich 
denn  noch  ab,  ü'ber  sie  herzufallan,  sie  zu  belüge^u,  z-u 
tietrügen,  auszusaugen  unid  z^ugrunide  zu  richten,  wie 
sie  mich? 

Wolf:  Du  kannst  es  ja  nicht! 

Kari:  Ich  liabe  etv/as  gelernt  in  dieseu  Tagen:  ich  w^eiss  uicht 
nur,,  dass  man  zu  To'de  gehetzt  wird,  wenn  man  ehrlich, 
michts  als  ehrlich  sein  will  —  ich  weiss  ?uch,  dass  man 
un'gestraft  ein  /Hallunke  sein  darf,  wen^n  man  es  nur 
recht  fein  anstellt,  —  man  wirfd  sogar  geehrt  uind  ge- 
achtet für  solche  Schurkenstre*iche,  wenn  sie  nur  die 
rechte  Form  haben!  Ja,  noch  mehr:  es  kommt  «gar  nie- 
mand in  die  Höh',  der  nicht  durch  und  doirch  angefault 
ist!  —  Jetzt  weiss  ich,  wie  man  sich  benehmen  muss, 
um  Karriere  zu  machen!  Sie  sollen  ihre  Freude  an  mir 
haben,  die  Halluniken!   (Mit  Wo'lf  ab.) 

15.  Szene, 

Johanna,  dann  Anastasia. 

Johanna  (von  links):  Stasi,  Stasi Wo  nur  das  Mädel  ist? 

Anastasia  Ach,  gnä'  Frau  —  ich  bin  noch  ganz  hin  —  er  war 
da,  der  Doktor  Neuhaus,  der  was  die  grossen  Raub- 
mörder verteidigt!  I  bin  drausst  in  der  Kuohel  .g'sessen, 
fde  ganze  Zeit,  und  hab'  ein  Vaterunser  ums  and're 
bet't-  Glauben  S',  dass  er  viel  kriegt,  unser  armer 
g-nädager  Herr? 
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Johanna:  Aber  Anastasia,  schämen  Sie  sich  denn  nicht,  von 
lihrcm   Herrn    etwas   Schlechtes   zu    deinfkem! 

Anastasia:  Ach,  gnä'  Frau,  dös  kenn'  i  schoM  Wann  ma'  sich  so 
an  berühmten  Verteiidiiger  nimimt,  nachher  geht's  unter 
fünf,  sechs  Jahr  net  ab! 

Johanna:  Es  läutet,  miachen  Sie  auf. 
Anastasia  (geht  hinaus). 

16.  Szene. 

Johanna,   Frau   Lina   Urban,   später   Karl. 

Lina  (eintretenfd):  Outen  Tag,  liebe  Freunidin. 

Johanna:  Sie  —  kommen  zu  uns 

Lina:  Nicht  wahr:  —  in  die  Höhle  des  Löwen!  ^ch  dachte  mir, 
es  ist  die  höchste  Zeit,  dass  wir  Frauen  die  Sache  in 
die  Hand  nehlmen,  nachdeon  die  Männer  sie  so  gründlicb 
verfathren  haben. 

Johanna:  Verfahren? 

Lina:  Nennen  Sie  es,  wie  Sie  wollen.  —  Aber  glauben  Sie  mir, 
meiinem  Mann  tut  es  herzlich  weh. 

Johanna  (winkt  ihr,  sieh  zu  setzen  und  nimmt  selbst  einem 
Stuhl). 

Lina:  Er  war  sehr  aufgeregt.  Die  Aktien  sind  durch  ein  Börsen- 
imanöver  gefallen  und  alle  Weit  verdächtigte  Ihren 
Herrn  Gemahl. 

Johanna:  Dass  er  ein  Lump  ist! 

Lina:  Ach  Gott,  weich  stänke  Ausdrücke.  —  Dass  er  Börsen- 
wanöver  macht  —  dass  tun  doch  heutzutage  die  an- 
ständigsten Leute.  Und  jetzt,  wo  die  Aktien  180  stehen 
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—  180,  bitte!  Seit  gestern  Abend  —  da  ist  mein  Mann 
in  der  rosigsten  Laune  —  er  verzeiht  alles. 

Johanna:  Ach,  wie  gütig! 

Lina:  Und  er  will  sich   aussöhnen. 

Johanna:  Um  welchein  Preis? 

Lina:  Wie  meinen  Sie  das? 

Johanna:  Sie  glauben  doch  nicht,  dass  Sie  noch  die  Frau  voin 
früher  vor  sich  haben?!  Ich  war  nicht  umsonst  auf 
^Ihrer  Soiree. 

Lina:  Wie  meinen  Sie  dtas? 

Johanna:  Wir  wollen  die  Rechnung  nicht  durch  meine  Person 
verwirren.  Bleiben  wir  bei  einer  Sache.  Solche  vierzehn 
Tage  ändern  selbst  den  harmlosesten  Menscheni.  Wann 
man's  erüiebt,  wie  der  eigcine  Mann  beschimpft  wird,  ohne 
sich  verteidigen  zu  können,  wenn  man  zusieht,  wie  soviel 
Kraft  und;  Charakter  sich  aufzehren,  wie  er  Stück  um 
Stück  hinsiecht  —  ah,  meine  liebe  Frau  Urban,  das 
macht  alt  und  misstrauisch! 

Lina:  Glauben  Sie  mir:  ich  fühle  mit  Ihnen.  Deswegen  komme 
ich  doch  —  gegen  den  Wunsch  meines  Mannes;  denn  das 
Schlimmste  steht  Ihrem  armen  Manne  noch  bevor. 

Johanna:  Schlimmeres? 

Lina:  Es  ist  da  in  einer  neuen  Zeitung  ein  Artikel  erschienen 

—  der  hat  das  Gericht  aufmerksam  gemacht.  Mein  Mann 
hat  eine  Vorladung  zum  Untersuchuugsrichter  —  als 
Zeuge.  Ihr  Mann  ist  des  Betruges  beschuldigt. 

Johanna:  Mein  Maun  — ! 

Lina:  Denken  Sie,  das  Unglück!  Karl  Weisswasser  wegen  be- 
trügerischer Börsenmauöver  vor  Gericht  — 
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Johanna:  Also  deshalb  war  Dr.  Neuhaus  hier!  —  Mein  Mann 
hat  kein  Gericht  der  Welt  zu  fürchten! 

Lina:  Aber  der  Skandal  — 

JohaiiRa:  Ach  so  —  der  Skandal!  Den  fürchten  Sie. — 
•  So  jemainden  aus  dem  Hrnterhalt  überfallen,  das  tut  maii, 
.so  Stück  um  Stück  Ehre  und  Charakter  untergraben,  das 
risikiert  man  —  aber  offen  vor  dem  Gericht,  wo  der 
andere  sich  verteidigen  kann,  wo  alle  Welt  alles  hört  — 
das  passt  Ihnen  nicht  —  das  könnte  den  Aktien  schaden! 
Sie  sehen,  ich  hab'  was  gelernt  in  diesen  vierzehn  Tagen. 

Lina:  Also  Sie  sind  es,  die  Herrn  Weisswasser  aufhetzt  —  ich 
hab'  mJr's  ja  immer  gedacht. 

Johanna:  Nein,  das  weiss  Gott,  das  hab'  ich  nie  getan! 

Lina:  Dann  können  wir  uns  ja  verständigen.  Es  ist  doch  nichts 
Schlechtes  dabei,  wenn  man  sein  Interesse  im  /luge  hat. 

Johanna:  Dann  soll  man  aber  keine  Flausen  machen  und  nicht 
Mem s c h enl i eb e    h cii c  1  i e hi . 

Lina:  Ich  denke,  es  ist  doch  im^merhin  richti'g,  in  allen  Lebens- 
lagen die  Form  zu  wahren  und  sich  so  zu  benehmen,  wie 
es  unter  geblMete'n  Leuten  Sitte  ist. 

Johanna:  Ja,  die  Form,  die  verstehen  Sie,  das  ist  wahr!  Wie 
hab'  ich  Ihre  Kreise  beneidet  um  diese  Wissenschaft! 
Ich  hab'  mir's  nie  recht  merken  können,  zu  welcher 
Dame  man  „gnädige  Frau*'  sagt,  und  welche  man  mit 
ihrem  Titel  anspricht,  zu  welcher  Torte  Löffelchen  ge- 
hören, zu  welcher  Messer,  wann  man  Visitkarten  abgi'bt, 
wann  man  selbst  kommt  —  d-as .  alles  verstehen  ilire 
Freundinnen  grossartig!  Auch  wie  man  einen  Tisch 
herrichtet,  dass  es  den  Appetit  reizt  —  wie  man  sich 
kleidet  —  zum  selben  Zweck.  Für  all  das  hah'  ich  Sie  be- 
wundert —  ich   versteh'   all   diese   Formen   nicht.   Aber 
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£ins  versteh'  ich  jetzt:  was  anständige  und  unanständige 
Leute  sinid,   und   ich   verachte  die  verlogenen   Formen! 

Lina:  A^ber,  meine  Lie^be,  wer  tut  das  ndcht? 

Johanna:  Jene,  die  sich  Krödit  verschaffen,  den  sie  nicht  ver- 
idienen^  die  schwindeln  und  betrügen,  die  anstämdigc 
Frauen  in  den  Sumpf  ziehen  wollen,  die  anständige  Leute 
zugrunde  richten,  um  diese  Formen  aufrecht  zu  erhalten 

—  —  die  tun  es  nicht! 

Lina:  Das  sind  Männersachen. 

Johanna:  Nein,  Frauensachen  sind  das.  Die  Männer  könnte« 
gar  nicht  so  schlecht  sein,  wenn  die  Fraoien  nicht  wären. 
Eine  will  die  andere  ausstechen.  Die  hat  grosse  Boutons 

—  ich  muss  grössere  liaben!  Die  gelit  nach  Aübazia  — 
ich  muss  nach  Ostende!  Die  hat  eine  Gouvernante  —  die 
andere  muss  zwei  haben,  die  Freumdin  hat  zwei  Liebhaber 

—  sie  muss  drei  liaben.  Und  dafür  saugen  die  Männer 
die  Menschheit  aus  —  dafür  arbeitet  das  Volk! 

Lisia:  W/ollen  Sie  mich  etwa  bekehren? 

Johanisa:  Nein,  das  halt  ich  für  aussichtslos.  Aber  Sie  haben 
mich  immer  bekehren  wollen,  und  da  sollen  Sie  jetzt 
meine  Meinung  kennen  lernen.  Ja,  ich  hab'  meinen  Mann 
immer  zurückgehalten,  gegen  Ihren  Herrn  Gem^ahl  auf- 
zutreten, aiber  jetzt,  seit  jener  Soiree,  versteh'  ich,  wie 
d'as  bei  meinem  Mann  gekommen  ist,  dass  er  nicht  weiter 
gerwo'llt,  nicht  weiter  gekonnt  hat,  unid  mit  jeder  Stunde 
hab'  ich  ihn  dafür  mehr  lieb,  dass  er  so  ist,  wie  er  ist. 

Lina:  Aber  jedermann  hat  ja  Ihren  M.anai  lieb.  Darum  will  ich 
ihm  helfen.  Er  ist  ein  fähiger,  hochbegabter  Fachmann. 
Die  Metallbranche  ist  jetzt  obenauf,  alle  Welt  v/ird  reich 
dabei.  Warum  soll  er  diese  Zeit  versäumten?  Er  wird  sich 
oit  meinem  Manne  aussöhnen.  Wienn  er  beim  Unter- 
Siuchungsrichter  gescheidt  aussagt,  kann  alles  wieder  gut 
werden. 
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Johanna:  Er  soll  m'it  den  Leuten  Hand  in  Hand  gehen,  die  ihm 
\beschi(mpft  haben?  —  Nein  —  nie! 

Lina:  Es  sind  schon  ärgere  Sachen  passiert  und  man  hat  sich 
ausgesöhnt.  Es  findet  sich  für  alles  ein>e  Form. 

Johanna:  Bei  Ihresigleichen,  aber  nicht  bei  uns  eiiinfachen  Leuten 
ohne  Form.  —  Wir  vertragen  das  nicht. 

Lina:  Frau  Weisswasser,  es  hat  keinen  Zweck,  dass  Sie  mich 
fortwährend  beleiidigen.  Wenn  ich  hier  weggehe  otae 
Eimigiung,  dann  kommt  für  Sie  eine  böse  Zeit! 

Johanna:  Das  weiss  ich.  Wir  werden  nie  wieder  so  leben  könnem 
wie  früher,  wir  werden  es  hart  haibeii,  wir  werden 
(knapp  d'r auskommen.  Das  versteh'  ich,  wenn  ich  auch 
ein  schw^aches,  unverstärLdliges  Weib  bin.  A'ber  dass 
mein  Mann  m.it  Ihrem  Herrn  Gemahi  je  wieder  Hand  in 
Hand  geht  ■ —  das  dulde  ich  nicht!  Denn  der  Mann,  dem 
ich  mich  hingeb',  dem  ich  angehören  soll  mit  Leib  und 
Beeile,  der  muss  anständiig  sein  —  der  darf  nicht  angefault 
sein  von  Lug  und  Trug! 

Lina:  Sie  ver^gessen,  diass  ich  Ihr  Qast  bin! 

Johanna:  Ha'b'  ich  Sie  gerufen?  Sie  aber  halben  uns  gerufen,  und 
als  Ihr  geladener  Qast  bin  ich  verletzt,  ist  mein  Mann 
vor  aller  Welt  besohiimpft  worden,  aus  dem  Hinterhalt 
anigeschossen.  Jetzt  kommen  Sie  —  warum?  Weil  der 
Schuss  zu  schiarf  war,  weil  ihn  das  Gericht  gehört  hat. 

Lina:  Gut  —  wenn  Sie  nicht  hören  wollen,  so  werden  Sie  fühlen. 

Johanna:  Drohen  Sie  mir  riicht.  Sie  können  uns  beschimpfen  bei 
Ihren  Soireen  und  in  Ihrer  Zeitung  beschmutzen,  Si^ 
können  ums  verleumden,  das  Brot  nehmen  —  atoer  de- 
mütiigen,  unterkriegen  können  Sie  nns  nicht!  Wlenn  Sie 
an  un5  auch  mit  der  Equipage  vorüberrollen  —  erröten 
müssen  Sie  —  vor  uns  —  vor  uns!  —  So,  und  jetzt 
wissen  Sie  alles,  was  ich  mir  von  Ihnen  denk'. 
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Lina:  Und  jetzt,  glauibem  Sie,  ward'  ich  zerschmettert  davon- 
gehen? Da  irren  Sie  sich  aber  stark!  Dass  Sie  tugenld- 
haft  sind,  meine  Liebe,  das  glauib'  ich  —  Tugemd  ist 
leicht,  die  bringt  man  allein  fertig  —  zuin  QC'genteil  ge- 
hören Zwei,  umd  den  —  anderen,  de^n  fcdet  nicht  jdde. 
Diese  grosse  protzige  Tugend,  das  ist  immer  ein  Zeichen 
von  Unfähiglkeit  und  Neid.  Ihr  Marm  oeneidet  mieinein 
Ma-nin  um  seine  grossen  geschäftlichen  Erfolge  —  Ihnen 
siinfd  m-eine  Erbfolge  unangeneihni  1  Was  kann  denn  ich 
dafür,  wenin  mich  die  Herreai  gern  sehen? 

Johanna:  Waihr'haftig,  um  diese  Erfolge  beneide  ich  Sie  nicht! 
Solche,  w*ie  Ihr  Mann  und  seinesgleichen  —  die  flieigen 
wie  die  Wiespen  auf  jedes  Stück  Obst. 

Lina:  Sie  schätzen  wohl  Ihren  eigenen  Man'n  sehr  gering? 

Karl  (tritt  ein). 

Johanna:  Lassen  Sie  doch  meinen  Mann  aus  dem  Spiele!  Er  hat 
Sie  als  Mädchen  gern  gesehen,  er  war  Ihnen  ein  Freunid. 
Es  hat  ihn  tief  gdkränkt,  zu  sehen,  wie  Sie  sich  und 
lund  Ihre!n  Mann  immer  tiefer  hinaibgezogen  haben  durch 
Ihre  Formen  und  Flausen.  Er  ist  elben  en  Mensch,  der, 
wenn  er  gibt,  alles  bietet,  Verstanid,  Kraft,  Herz!  Sie 
haben  uns  alles  genommen:  das  Brot,  den  Namen,  den 
Frieden  —  wollen  Sie  mir  noch  den  Glauben  an  meinen 
iMann  ndhmen?  Wagen  Sie  es,  ihn  zu  verdächtigen! 
Sagen  Sie,  dass  er  Ihnen  mit  einem  uneihrerbietigen  Wort, 
einem  unreinen  G6dan(ken  nahegetreten  ist!  —  So  wie 
• —  mir  —  Ihr 

Lina  (lacht  höhnisch):  Wie  naiv! 

Johanna:  Ja,  naiv!  Gott  sei  Danik,  so  naiv  sind  noch  Hunldert- 
tausende.  Es  gilbt  noch  Frauen,  die  schamrot  werden. 
w\e(nn  ein  Mann  sie  mir  so  gewiss  anschaut  —  und 
Männer,  die  eher  zugrunde  gehen,  als  unrecht  Gut 
be  ruh  r  en ! 
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!7.  Szene. 

Karl  (kam  etwas  früher  m  die  Türe;  -den  letzten  Satz  Jaharuias 
hörte  er  ganz  vollständig). 

Karl:  Dk  h  a  t'  s  gegeben. 

Johanna:  Karl! 

Karl:  Sie  sterben  aus  —  ihre  Zeit  ist  vorü'ber. 

Johanna:  Karl! 

Karl:  JReg'  dach  und  die  gnädi'ge  Frau  nicht  unnütz  auf.  Du 
kannst  dich  mit  ihr  doch  nicht  verständigen.  Ihr  redet 
2^iei  ganz  verschiedene  Sprachen.  Was  du  unreine  Ge- 
daniken  nennst,  das  existiert  ja  gar  nicht  —  das  nennt 
rnan  Galanteräe,  Pikanterie  .  .  .  Und  die  sogetennte 
Redlichkeit  der  Männer,  das  ist  Unklug^heit,  Schwerfällig- 
keit, Rilökfali  in  die  Zeit  der  Unkultur. 

Lfna:  Ich  denke,  Si*e  wollen  mich  verhöhnen! 

Karl:  Beileübe  nicht!  —  Sagen  Sie  Ihre-in  Herrn  Gesiiahl,  meine 
Gnäidiige,  dass  ich  mein  Benehmen  beldauere  —  dass  ich 
bereue,  ihn  in  seinem  wirtschaitlichen  Aiüfschv/iing  ge- 
hem*mt  zu  haben.  Freilich  —  es  ist  die  Frage,  ob  ohne 
ddesan  Zwischenfall,  ohne  die  dadurch  notwendige 
Gründung  der  „Themis",  unfd  was  sonst  angewendtet 
worden  ist,  um  mäch  niederzuhetzen,  die  Aktien  auf  180 
gegangen  wären.  Fr  soll  also  um  dieses  hohen  Kurses 
willen  Nachsicht  mit  mir  haben.  Und  auch  Sie,  meine 
Gnädige  nnuss  ich  um  Vergebung  bitten.  Ich  ha'be  Sie 
wirklich  nie  ganz  verstanden!  Wie  schade!  Mir  war  um 
Ihr  Seelenheil  bange  —  denken  Sie  —  wie  komisch!  Ich 
hab'  mir  eingöbildet,  dass  in  Ihnen  etwas  Gutes  uni 
Edles  verloren  gögangen  ist  —  hahah«! 
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Lina:  Wirss-eii  Sie,  dass  Sie  noch  bcleiHJigejider  sind,  als  Ihre 
Frau ! 

Ksrh  Ohne  A^bsicht,  gnädige  Frau,  gewiss  ohne  Absicht! 

Lina:  Das  vArd  sich  bei  Qericht  zeigen!  (Ab.) 

Karl:  Ich  empiehle  mich,  gnädige  Frau! 

_  (Längere  Pause.) 

Joharma:  Was  ist  mit  dir  geschehen?  Du  hast  ja  gesprochen 
wie  nicht  recht  klug! 

Karl:  Ich  war  nie  klüger  als  jetzt. 

Johafiiia:  Warum  hast  du  ihr  nicht  deifn;e  wahre  Meinung  über 
sie  unid  ihren  Mann  gesagt? 

Karl:  Ah,  du  meinst  so  den  Gegensatz  zwischen  Tugen-d  und 
Laster  herausstreichen?  Ach,  meine  Liebe,  die  Zeit  ist 
vorü'ber,  wo  man  das  Laster  zur  Türe  hinatiswirtt,  uitd 
die  Tugend  siegt.  Das,  was  früher  Laster  geheissen  hat, 
Un'keU'Schheit,  Lüge,  Rauib,  Diebstahl  —  das  ist  jetzt 
Amiisement,  Taktik,  Leibensiklugheit! 

Jokaiiiia:  Aber  du,  du  bist  doch  der,  der  du  warst! 

Karl:  In  einigen  Tagen  wende  ich  gcrichtsordnungsmässig  eine 
Unwahrheit  zu  Protokoll  geben,  um  gewissen  Unan- 
nehmlichkeiten  auszuweichen  —  — 

Johanna:  Bei  Gericht! 

Karl:  Und  wenn  ich  erst  eimnal  gelogdn  liab',  dann  kann  ich 
ja  die  gesetzlich  erlauhten  Schui'kenst reiche  begehen, 
wie  die  aniderem.  —  Was  hindert  mich  dann  noch? 

Johaiatt«:  Ich  —  ich  hindere  dich! 
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Karl:  Doi?  —  —  —  (Pause.)  Und  wenai  ich  auf  die  dumm- 
reldilich'e  Art  kein  Brot  schaffe,  wenn  dein  Wochengelli 
fehl  ein  wird? 

Johanna:  Dann  werden  wir  die  grosse  Wohnung  weggeben,  die 
schönen  Sachen  ver'xkaufen  und  —  —  irgend  etwas 
anifangen. 

Karl:  Und  ich  geh'  zum  Schluss  als  Arfbeiter  in  eine  Bronze- 
giiesserei ! 

Johanna:  Ja,  das  kannst  du  ruhig  tun,  es  soll  dir  deswegen 
doch  nichts  fehlen.  Ich  will  ohne  Dianstmädel  wirt- 
schaften; ich  will  Tag  unld  Nacht  nur  für  dich  sangen. 
Ich  will  dir  alles,  alles  ersetzen,  was  tdir  die  anderen 
genommen  haben. 

Karl:  Johanna  —  du? 

Johanna:  Das  ist  meine  Pflicht! 

Karl:  Pflicht  —  Pflicht  —  (Wischt  sich  die  Stirn;  zagend.)  Es 
ist  so  lange  her,  das  ich  das  Wort  nicht  gehört  halb'  — 
seit  der  letzten  Volksversaimmlung.  Wer  tut  noch  sd^ne 
Pflicht? 

Johanna:  Sei  nicht  so  bitter  und  verzagt! 

Karl:  Es  war  schon  so  ruhiig  in  mir,  alles  abgetan.  Jetzt  soll 
ich  wieder  glautoen,  an  ein  Weib  —  glauben  und  zweifeln! 

Johanna:  Zweifeln  —  an  mir.  —  Bin  ich  denn  die  Frau  Lina? 

Karl:  Rühr'  nicht  daran! 

Johanna  (hebt  den  Ton):  Ich  rühr'  daran,  weil  ich  muss.  loh 
hab's  getraigen  die  vielen  Jahre,  verschüchtert,  zurüclk- 
gestos'sen  und  verwundet  im  tiefsten  Herzen.  Ich  hab's 
gespürt,  dass  du  mich  nur  so  mitlaufen  lässt.  Und  doch, 
wenn  ieh  mich  am  Abend  niedergelegt  hab'  'da  hab'  ich 
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gewusst:  ich  bin  ein  ehrlich'  Wieib,  das  seinem  Mann 
gehört,  einem  nur,  aber  der  ist  der  Mühe  wert.  Unid  wenn 
es  ihn  auch  noch  zu  einer  anlderen  zieht,  ich  weiss:  es  ist 
ein  ehrlicher  Mann,  zu  'dem  .kanmst  Ver trauen  halben. 
Wenn  du  mir  das  Vertnauen  in  deinen  Charakter  nimmst, 
was  bleibt  miir  noch?  Woran  soll  ich  mich  halten  in 
dieser  Weit? 

Karl:  Kennst  iu  sie  denn,  iiese  Weit?  Soil  icli  jetzt,  wo  ich 
weiss,  wie  sie  ist,  hinabsteigen?  Soll  ich  dich  und  unser 
(Kind  zu  Proletariern  heraibdrüöken  —  wegen  dieser 
Menschen? 

Johasiiia:  Nein,  deinetwegen.  Du  brauchst  deine  Anständiigikdit. 
Giaub'  miir,  lieber  Mann,  zum  Haderlumpen  muss  man  ge- 
boren sein. 

Karl:  Es  sind  ihrer  zu  viele;  es  müssen's  auch  etliche  gelernt 
^haben.    Es  ist  ein  nahrhaftes  Geschäft. 

Johanna:  Höre,  Karl:  du  warst  für  mich  das  Ideal  eines  Manmes: 
Iderb,  rauh,  aber  durch  und  durch  ehrlich.  Ich  bin  dir 
nie  entgegengetreten,  weil  ich  dich  zu  sehr  respektiert 
hab'.  Aber  ich  schwör'  dir's:  der  erste  unehrliche  Schritt 
reisst  alles  zwischen  uns  nieider! 

Karl:  Johanna,  was  sprichst  du! 

Johanna:  Die  Frauen  der  unanständiigen  Männer  können  nicht 
anständig  bleälben. 

Karl:  Was  geht  iu  dir  vor? 

Johanna:  Wie  ich  heut'  der  Frau  Lina  ge^genübergestanden  bin^ 
da  hab'  ich's  gespürt,  was  selbst  dem  ärmsten  Teufel 
die  Kraft  gibt,  ehrüch  zu  bleiben:  es  ist  das  Recht,  die 
Unehrlichen  zu  verachten,  wenn  sie  auch  in  Samt  umd 
Seide  gehen.  Und  das  will  ich  meinem  Kind  mitgeben 
i^ns  Leben,  wenu  ihm  sonst  nichts  bleibt. 
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Karl:  Johanna!     Bist  du's  —  oder was  ist  mit  dir  ge- 

sclieh'n? 

Johanna:  Was  soll  denn  gese'h'n  sein?  Ich  wfill  nicht  mehr 
dasteli'n  umd  zuseh'n,  wie  das  Leben  davonläuft  unid  du 
mit.  Alle  halben  dich  in  der  Gewalt,  dich,  den  Staiiken, 
alle  machen  aus  dir,  was  sie  wollen,  i'id  ich,  ich  soll 
obnimächtlg  zuschau'n,  wie  sie  dich  zerstören  und  ver- 
schandeln 1 

Karl:  Warum  hast  du  früher  nie  so  gesprochen? 

JohanHa:  Ich  ha)b'  geschwiegen  aus  Stolz,  ich  hab'  mich  nicht 
auMrängeu  wollen.  Aber  endlich  muss  es  doch  heraus, 
eiBmai  muss  ich's  doch  sagen,  sonst  zersprengt's  mir  das 
Herz.  La;ss'  sie  doch  alle  laufen  da  draussen,  komim'  zu 
™r.  Es  kann  dich  doch  kein  Mensch  so  gern  halbe«  wie 
ich!  Ich  hab'  nur  immer  den  einen  Gedanken:  Wie  kann 
ich  dich  glücklich  machen?  Wenn  du  nur  ein  bisserl 
willst,  daaiu  muss  es  doch  gelingen.  —  Nie  hab'  ich  dicli 
gebeten,  dass  du  aucli  an  mich  deniken  sollst,  aber  jetzt, 
jetzt  bitt'  ich  dich:  schau,  ich  bin  nur  so  ein  armes, 
schwaches  Weiberl,  das  nichts  hat  und  nichts  kenmt  auf 
der  Welt,  als  dich,  tob'  mich  auch  ein  bisserl  gern!  Nur 
ein  ganz  kleines  bisserl! 

K^rl  (der,  wie  aus  einem  Traum  erwacheud,  die  Rede  verfolgt, 
stürzt  vor  ihr  nieder  und  vergräbt  sein  Gesicht  in  ihrem 
Schoss):  Johanna  — -  du  —  nein  —  nein  —  Johanna!  (steht 

mii  —  küsst  sie). (Nach  längerer  Pause  hört  man 

aus  dem  Nebenzimmer  Georg  singen):  „Ueb  immer  Treu' 
u-nd  Redlichkeit  .  .  .  .  "  (nachdem  dies  vorüber  ist,  er- 
hebt sich  Karl):  Also  das  ist  es  —  Weib  und  Kind  — 
das  hält  deu  morschen  Bau  zusammen,  wenn  alles  andere 
t)etrogen  hat. 

StiüiMie  (von  draussen):  Extrablätter  —  Extrablätter  —  der 
fros&e  Kurssturz  ain  der  Börse!  —  Der  grosse  Kracli! 
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18.  Szene. 

Vorige,  Wolf, 

Wolf  (kommt  heremgestürzt):  liurrah!  Das  grosse  Gericht  ist 
hereingeibrocheii!  Die  Nachricht  von  deiner  Ankla-ge  hat 
schiechte  Stimmung  gemacht  auf  der  Börse  —  Kunst- 
bronze ist  ausgebe ten  worden  —  keine  Käufer  —  die 
Kurse  sind  gefallen  —  Krach!  Krach!  Jetzt  sind  sie  um 
100  nicht  anzubringen!  Die  Börse  hat  sich  auch  an 
anderen  Papieren  den  Magen  vendorben  — .  jetzt  übergibt 
sie  sich  —  Kunstbronze  kracht  —  hurrah!  Da  behältst 
recht!  Aus  dem  Prozess  wird  nichts!  Na  —  so  freut 
Euch  doch! 

Karl:  Nein,  ich  kann  mich  nicht  freuern  —  ich  deu'ke  nur  an  je^ne 
tausende  von  Leuten,  die  heut'  Hab  mid  Gut  verlieren, 
wie  damals  die  arme  Martens. 

Georg  (schaut  zur  Tür  herein):  OAel  Moriz,  bist  du  hier? 

Karl  (nimmt  Georg  auf  den  Arm):  Komm,  mein  Burscherl,  wir 
gehen  weg  von  hier,  weit  weg.  Wie  heimiliche  Sonder- 
linge wollen  v/ir  uns  verstecken  —  damit  ich  dich  in  der 
Stille  als  ehrliclien  Kerl  erziehen  kann.  (Setzt  ihn  nieder.) 
Demn  bei  Gott,  hier,  hier  kamn  kein  ehrlicher  Ma.nn  ge- 
deihen! (Zu  Wolf.)  Und  du,  Moriz,  versprich  mir  eins: 
Tritt,  wo  du  kannst,  allen  Löhren  vou  Mannesmiut,  vor 
Charakter,  von  Verbrüderung  aller  Menschen  schroiff 
entgegen.  Das  sind  gefährliche  Redensaiten,  denn  hier 
wnd  da  findet  sich  doch  noch  einer,  der  s«ie  ernst  mmimt 
—  und  der  arme  Teufel  geht  daran  zugrunde! 

Vorhang. 
Ende. 


Vom  selben  Verfasser  erschien    im  Verlage    von 
E.  Pierson,  Dresden,  ein  Band  Novellen : 
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flNTi".  -  CROCCOLO'^  5IN/9QOQE.- 
D£R  B/IRnnCRZiQE  BRUDER. 

„Neue  Freie  Presse":  „H.  York-Steiner  schreibt  aus  der 
UrDmiittelbarkeit  einier  erfahrunigsreicben  Vergangenheit,  er  ist 
ein  vielgereister  Mann,  und  seinen  herbem  Sittenbildern  ameri- 
kamschen  Lebens,  die  gar  nichts  mehr  mit  der  Romantik  der 
älteren  Amerl'kafahrer,  wie  Qerstäcker,  gemein  habem,  sieht 
man  es  an,  dass  sie  aus  Leiden,  am  eigenen  Leibe  ihre  Farben 
geschöpft  haben.  Er  steht  über  den  Parteien,  scho-nt  keine  umd 
weiss  uns  rein  menschlich  und  damit  auch  dichterisch  für 
seinen  vielgeiprüften  Helden  zu  erwärmen.  Auch  die  Zeichnung 
aller  Nebenfi'guren  ist  von  typischer  Wahrheit  und  man  darf 
wünschen,  dass  sein  erstes  Buch  nicht  sein  einziges  bleibe.*' 

„Neues  Wr.  Tagblatt":  „H.  York-Steiner  lebt  in  Wien,  wir 
m.öchten  ibn  aber  keineswegs  einen  Wiener  nennen,  er  ist  durch 
und  durch  Internationalist,  ein  Mann,  dar  die  Welt  mit  kluge-n 
Augen  gesiehen,  der  durch  Erfahrung  in  beiden  Hemisphären 
gelernt  hat  und  dessen  Novellen  der  Ausdruck  der  reichem  Er- 
ken.ntniis  sind.  Der  Scbriftsteilllier  hat  sich  selbst  durchgearbeitet 
und  seine  vorliegenden  Novellen  „Anti",  „Croccolos  Synagoge" 
und  „Der  barmherzige  Bruder"  sind  berufen,  nicht  allein  unter- 
haltend, sondern  auch  in  anziehendster  Form  belehrend,  ver- 
edelnd zu  wirkcin,  umd  weil  ihnen  ein  besomders  guter  Kern 
innewohnt  und  sie  ihrem  Doppelzweck  in  so  voller  Weise 
gerecht  werden,  verdienen  sie  besondere  Beachtung  und 
Würdigun-g." 

„Berliner  Tageblatt":  „Die  Erzählungen:  „Anti",  „Croc- 
colos Synagoge"  umd  „Der  barmherzige  Bruder"  sind  mit  so 
inniger  Beredsamjkeit  vorgetragen,  mit  so  tiefer  Ueberzeugung 
und  leidenschaftlichem  Pathos,  dass  sie  himreissend  wirken  in 
all  der  Schlichtheit  und  Eimfachheit  ihrer  Handlumg  und  Glie- 
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derung.  Nicht  alleisn,  was  der  Autor  erzählt,  wie  er  zum  Leser 
spricht,  gibt  seiinom  Buche  Wert  und  Bedeutung  und  Auischhiss 
über  seine  Persönlichkeit." 

„Wiener  Fremdenblatt":  „Es  gibt  Au;torein,  die  \ihir'ei 
Bücher  mit  ihrem  Herzblut  schreiben.  Ein  solciies  Buch  ist 
„A  n  t  i**  von  Heinriich  S  t  e  i  n  e  r,  der  sich  durch  seine  untar 
dem  Namen  H,  York  erschienenen  Skizzan  und  Erzählrnngen 
in  unserer  heimiiSichen  Literatur  bereits  auf  das  Vorteilhafteste 
bemerkbar  gemacht  hat.  Denn  jede  seiner  lesenswerten  No- 
vellein  erzähU  uns  etwas,  was  sein  geistiges  Auge  gesehen,  em 
Erlebnis,  das  seine  künstlerisch  geübte  Feder  symbolisch  auf 
ein  höheres  Niveau  echter  Menschlichkeit  erhebt.  Deshalb 
sind  York-Steiners  Novellen  Perlen  der  Erzählerkünst,  denn 
aus  Ihnen  spricht  mehr  als  das  Talent  des  Novellisten,  wir 
hören  den  Mund  des  Dichters,  aus  desse-n  freisininigen  GedLinken 
d;e  Blume  reiner  Menschenliebe  spriesst.'* 

„Oesterr.  Volks-Zeitung":  „Die  drei  im  Buche  ent- 
haltenen Erzählu'ngem  stellen  Tatsachen  dar  und  entrollen 
fesselnde  Lebensbilder,  die  das  Herz  des  Lesörs  wie  warmer 
Sonnenschein  u-mfluten.  Der  Vertasser  ist  in  der  Welt  viel 
herumgekoim'men,  hat  Vieles  erlebt  und  hat  die  freie  Zeit  dazu 
benützt,  um  den  Ernst  des  Lebens  zu  beobachten,  die  Menschen 
aller  Zonen  zu  studieren.  Ein  gutes  Buch,  ein  gutes  Werk, 
letzteres  im  Sinine  der  Wohltat,  denn  es  tut  einem  ordentlich 
wohl,  in  der  Zeit  des  Nationalitätenstreites  und  des  Rassen- 
hasses  so  herzinmige  Worte  reiner  Menschenliebe  zu  ver- 
nehmen.** 

„Sonn-  und  Montags-Zeitung":  „Das  Buch  H.  Steiners 
gehört  entschieden  zu  jenen  nieht  allzu  häufigen  Ausnahmen, 
die  nach  der  Lektüre  zu  dem  Urteile  zwingen:  es  wäre  schade, 
wenn  dieses  Buch  ungeschrieben  geblieben  wäre." 

„Wiener  Tagblatt":  „Der  Verfasser  bewährt  sich  hier 
als  ieinfühliger  Psycholog  und  als  ein  Dichter,  der  mit  den 
einfachsten  Mitteln  den  Leser  nicht  nur  in  tiefster  Seele  zu  er- 
greifen, sondern  gleichzeitig  zu  ernstem  Nachdenken  anzuregen 
vermag." 


Pressstimmen  über 

„MUTTER  EYfl". 

Verlag  der  „Gesellschaft  f,  graph,  Industrie'', Wien. 

„Neue  Freie  Presse":  „Dass  siich  unter  den  'Mänmern  der 
Gegenwiart  Talente  befinden,  dfemen  eine  Zukunft  blüht,  ist 
glücklicherweise  nicht  zu  bestreiiten.  Zu  diesen  Talenten  darf 
ma^n  H.  York-Steieer  rechnerii,  dessen  zweite  Notvellensammlung 
unter  dem  Titel  „Mutter  Eva"  soeben  erschiemen  ist.  York- 
Steiner  hat  Vorliebe  für  düstere  Stoffe,  er  malt  Nachtbilder. 
Aber  rm  Gegensatz  zu  vielen  anderen  modernen  Schri'ftstellern 
schildert  er  wirkil'iche  Menschen  und  mögliche  Konflikte,  er  ist 
herb  und  hart,  vermeidet  jedoch  jede  Unnatur." 

„Berliner  Tageblatt":  „In  seiner  neuen  Novelleinsamimlung 
„M.utter  Eva"  führt  H.  York-SteJner  menschliche  Tragödien 
vor,  die  durch  Schlichtheit  der  Sprache  und  Innerlichkeit  des 
Empfindens  cirgreifend  wi'r*ken.  In  zarter,  wehmütiger  Klage  er- 
zählt er  vom  Leid  der  armen  Kinder  der  „Mutter  Eva".  Aus 
dein  Gegensätzen  kleinlicher  Vorurteile  mit  dem  starken  Be- 
gehren der  Menschennatur  erwachsen  die  Konfli'kte.  Versöhn»end 
aber  wirkt  in  allen  NoveiUein  das  warme  Mitleid,  das  der  Ver- 
fasser mit  seinen  Gestalten  empfindet  und  erweckt." 

„Neues  Wiener  Tagblatt":  „Wie  seltsam,  dass  es  unserer 
Zeit  vorbehalten  war,  die  Mütter  für  die  schöne  Literatur  zu 
entdecken.  York-Steiner  erzählt  in  einfacher  Welse  eine 
einfache  Geschichte  umd  doch  hat  mitch  seit  Jahr  und  Tag 
kein  Buch  dermassen  in  tiefster  Seele  ergriffen.  Das  ist  di»e 
schmerzeasreiche  Mutter,  der  man,  ohne  es  zu  wissen,  überall 
begegnet;  nur  weiss  sie  ihr  Leid  so  gut  zu  verbergen,  aus 
Li^be  zum  Sohn." 

„Wiener  Fremdenblatt'*:  „Mutter  Eva  — -  das  ist  der 
Sammelname  für  die  ergreifenden  Geschichten  vom  Mutter- 
herzen, die  York-Steiner  uns  in  seinem  neuesten  Buche  erzählt. 
In  solchen  Schilderungen  findet  York-Steiner  Stimmungen  und 
Töne,  die  nur  dem  Dichter  zu  Gebote  stehen;  dem  echten 
Dichter,  der  das  Leid  der  ganzen  Welt  in  seiner  Seele 
trägt   und;   darüber   in   rührende   Klage    ausbricht.    Als    eben- 
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so  grosser  Kenner  des  Mutterherzens  und  aller  Mysterien 
der  weiblichen  Seele  erweist  sich  Yonk-Steiner  in  „Mater 
dolorosa".  In  dieser  düsteren  Geschichte  finden  wir  Anklänge 
ao  Edgar  Poe,  aber  das  Groteske  in  dieser  schwermütitgen 
Novelle  ist  psychologisch  tief  begründet  und  mit  solcher 
Meisterschaft  durchgeführt,  dass  aWies  Grauenhafte  sich  in 
'Rührung  und  Ergriffenheit  verwandelt  —  ein  sicheres  Zeichen 
für  die  feine  Kunst  des  Erzählllers/* 

„Vorwärts",  Berlin:  „Der  Heiligenschein  vielfachen  Mär- 
tyrertums  verklärt  diese  Töchter  der  „Mutter  Eva*',  deren 
Geschick  mit  der  Unibefanigenheit  tiefer  Wahrheitsempfindung 
vom  Autor  erzählt  wird.  Steiner  ist  kei>n  Virtuose  modernster 
Literatur-Pathologie, .  er  bietet  keine  seltsamen  Analysen 
korrupter  Seelen-  umd  Si'nnenschwäche,  aber  man  glaubt  uim 
so  mehr  an  das  einfach  Wahre  seiner  Menschefn,  welche  im 
materiellen  Untergänge  moralische  Sieger  bleiben.  Die  Sprache 
York-Stei'ner  artet,  ohne  je  zu  farbloser  Reporter-Indifferenz 
herabzusinken,  nie  zu  geistreicbelnder  Spielerei  aus  und  vermag 
es,  sich  auf  Höheinpuin'kten  zur  unwiderleglichen  Kraft  einer 
im  besten  Sinne  poetischen  Prosa  zu  erheben." 

„Wiener  Tagblatt":  „Von  H.  York-Steiner  liegt  ein 
neues  Novellenbuch  „Mutter  Eva"  vor,  in  dem  er  sein  be- 
achtenswertes erzählendes  Talent  wiederum  bewährt.  Am 
nachdrücklichsten  offenbart  isich  jedoch  die  Begabung  des  Er- 
zählers in  der  Novelle  „Die  Aerztin".  Hier  ist  ein  zeitgemässes 
Thema  behandelt.  Diese  Novelle  erscheint  wie  eine  poetische 
Illustrierung  des  Auissprnches  der  Marhoim:  „De;s  Weibes  In- 
halt ist  der  Mann." 

„Münchener  Allgemeine  Zeitung":  „Wenn  es  ausschliess- 
licher Zweck  der  erzäh'Ilenden  Kunst  wäre,  den  Leser  mächtig 
zu  ergreifen,  aufs  stär'kste  zu  erschüttern,  so  müsste  man 
diesem  neuen  Wiener  Erzähler  schallendes  Lob  Sipendeln.  Denn 
so  packende  Geschichten  haben  wir  schon  lange  nicht  gelesen. 
York-Steiner  häuft  Effekte  auf  Effekte,  er  setzt  sehr  starke 
Nerven  voraus,  die  sich  mit  Wollust  durchrütteln  lassen. 
Seine  Mängel  isiind  die  Fehler  der  überschiessenden  Kraft, 
der  alltlzu  üppigen  Sentimentalität  des  Anfänigers  —  aber 
Kraft  und  Unmittelbarkeit  sind  doch  da  —  sie  sind  das  Nätur- 
element  des  Dichters." 
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